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Tage des Ra

Ägypten um 1200 v. Chr.: Bai, ein aufstrebender Beamter am Hofe des Pharao, hütet ein gefährliches Geheimnis. Aus seiner Affäre mit einer Tochter des Herrschers sind zwei illegitime Söhne hervorgegangen. Sollte irgendjemand von der Existenz der Jungen erfahren, würde das ihren sofortigen Tod bedeuten.

Bai tut alles, um seine Söhne zu schützen, doch dabei gerät er immer tiefer in das gefährliche Ränkespiel am Hof. Als der Pharao stirbt, entbrennt ein grausamer Kampf um seine Nachfolge: Während dramatische Ereignisse in der Totenstadt von Waset auf einen furchterregenden Höhepunkt zutreiben, droht das gesamte Land ins Chaos zu stürzen …


Diese Geschichte widme ich meinen Eltern:

Meinem verstorbenen Vater Hermann Mathes, der mir vor langer Zeit das Tor zu alten Welten geöffnet hat

und

meiner Mutter Henni Mathes, die mich stets ermuntert hat, durch Tore auch hindurchzugehen.


Einleitung

JAHR 61, PHARAO RAMSES

(1218 v. CHR.)

Plötzlich hörten die Schreie auf. Die unerwartete Stille traf Bai wie ein Keulenschlag.

Er blieb stehen und lauschte angestrengt in die Dunkelheit.

Einen Augenblick lang vernahm er überhaupt nichts mehr, so ausschließlich hatte er sein Gehör auf die furchtbaren Laute gerichtet. Seit Stunden hatten sie jedes Lebewesen in weitem Umkreis in Schrecken versetzt. Es war ein dunkles Heulen, das geradewegs von den schwärzesten Orten der Nacht zu kommen schien. In Abständen steigerte es sich zu einem Kreischen und verebbte schließlich in einem langgezogenen Stöhnen.

Der Mann löste sich aus dem tiefschwarzen Schatten des Hauses, dessen flaches Dach sich hinter Feigenbäumen und Tamarisken gegen den sternenübersäten Nachthimmel abzeichnete. Das Licht des aufgehenden Mondes schimmerte matt in den Säulengängen, die das Hauptgebäude umgaben. Langsam wanderte er über bläulich glänzende Grasflächen und schattenhafte Bäume weiter nach Westen, wo sich der Garten sanft zum Fluß hin neigte. Hundert Ellen entfernt duckte sich eine kleine Hütte unter das Laubwerk einer alten, ausladenden Sykomore. Schon vor Tagen hatte der Diener Ipuki mit einigen Arbeitern des Gutes Tjeni Nefer den luftigen Bau aus Akazienholz und Schilfmatten errichtet. Vor dem Eingang brannten zwei Fackeln und warfen ihre flackernden Lichtgarben über Gras und Büsche. Auch innerhalb der Laube verbreiteten Lämpchen verschwommenes Licht. Durch die fingerbreiten Spalten in den Wänden konnte Bai erkennen, daß sich Frauen darin bewegten.

Wieder zerriß ein Schrei die Nacht. Unbehagen verursachte einen Krampf in Bais Eingeweiden, und sein Atem ging schneller. Auf seine innere Stimme konnte er sich verlassen, sie hatte ihn noch nie getrogen. Sollte er, mußte er nun etwas unternehmen? Was konnte er tun? Hinübergehen zur Laube vielleicht? Nein, was sich dort abspielte, war Frauensache! Aber es mußte doch …, warum halfen sie denn nicht? Jene, die das Los der Frauen erleichtern, wie Bes oder Taweret, die Nilpferdköpfige? Warum straften sie ihn? ›Nein‹, verbesserte er sich, ›auch Henutmira ist gestraft, eigentlich vor allem sie.‹

Doch sein Mitleid mit der Gebärenden reichte nicht weit, er spürte sogar einen Hauch von Befriedigung, daß Henutmira so litt. Seit vier Mondumläufen verweigerte sie sich ihm, und er fühlte sich von ihr verlassen. Er zweifelte nicht daran, daß sie sich in der Hand eines Gottes befand, denn ihr Herz war in den Zustand der Raserei getreten. Bai wußte wie jeder Gebildete im Lande Kemet, daß ein Mensch sich stets so verhält, wie sein Herz es ihm vorgibt. Das Herz ist der Sitz des Verstandes. Von dort schwand Henutmiras Geist von Tag zu Tag mehr, und im selben Maße wuchs Bais Verzweiflung.

›Ihr Herz ist abgelenkt und vergeßlich wie bei einer, die an anderes denkt‹, grübelte er. ›Aber warum? Hat ihr der Hauch eines Zauberpriesters geschadet? Oder ist es ein böser Geist, der sie schlug? Ich habe getan, was ich konnte. Bereit war ich, mein Leben hinzugeben! Nicht einmal den Verlust meiner Stellung fürchtete ich, als ich hintrat vor den, der das ganze Land in seiner Hand hält.‹

Flüchtig erinnerte er sich an die Unterredung mit dem Thronfolger Merenptah. Dessen jüngere Tochter war Henutmira, und Bai hatte eingestehen müssen, daß er es gewagt hatte, seine Augen zu ihr zu erheben. Mehr noch, Henutmira war in Hoffnung, und er, ein hurritischer Höfling, trug Schuld daran. Er entsann sich der Erleichterung, die ihn damals fast überwältigt hatte. Merenptah hatte ihm seine Gunst nicht entzogen! Bereinigen sollte Bai die Lage, und das möglichst unauffällig. Der gute Ruf Henutmiras durfte nicht beschädigt werden.

In einem großen Bogen wanderte er um das Hauptgebäude herum und gelangte in die Nähe der Stallungen. Pferde scharrten und schnaubten, und die halblauten Stimmen der Stallburschen drangen an sein Ohr. Ob sie Henutmiras Schreie gehört hatten? Von hier aus war die kleine Hütte nicht zu sehen, sie lag auf der gegenüberliegenden Seite des Gutes, verdeckt vom Haupthaus. Einige Männer lachten laut auf, und einen Augenblick lang vermochte Bai sich nichts Erstrebenswerteres vorzustellen, als bei diesen Pferdeknechten zu sitzen, Bier zu trinken, eine Runde zu würfeln und danach eine gesunde, einfache Frau ins Bett zu nehmen, um seine Lust an ihr zu stillen. Zorn durchzuckte ihn bei dieser Vorstellung, denn er empfand es als Verrat Henutmiras, daß sie kaum noch ansprechbar war. Wie konnte sie die Liebe vergessen, die sie immer wieder beschworen hatten? Die zahllosen Nachmittagsstunden in Henutmiras Gemächern, das feine Leinen und der Duft der Lotosblüten auf dem nahen Teich … nein, danach durfte er sich nicht mehr sehnen. Je eher er das alles vergessen konnte, desto besser!

Die Ahnung eines drohenden Verhängnisses verdrängte bald alle gefühlvollen Erinnerungen. Warum brachte ihm niemand Nachricht? Das Schweigen beunruhigte ihn noch mehr als die Schreie vorhin. Rufe der Freude und Glückwünsche hätten ein gesundes Kind begrüßen müssen. Fieberhaft durchforschte er sein Gedächtnis, ob alle Opfer vorschriftsmäßig durchgeführt worden waren, aber er konnte keine Fehler finden. Er selbst hatte zwischen Ranken und Blumengebinden die Schutzzeichen aufgehängt, um die stets lauernden Feinde des Sonnengottes Ra abzuwehren, während der eigens herbeigeholte Priester Schutzzauber gegen die bösartigen Bedroher von Mutter und Kind murmelte und das Zaubermesser auf Henutmiras Leib legte. Auch Bai hatte gewissenhaft Gebete geflüstert, denn er war überzeugt, daß die Götter ihn in jedwedem Anliegen unterstützten, sofern er nur seinen Sinn ganz fest darauf richtete.

Inzwischen war der Mond aufgegangen, und der Garten lag in seinem silbrig funkelnden Licht. Ein leichter Westwind trug den Duft von Blumen und Wasser vom Fluß herüber, vermengt mit einem Hauch von Fäulnis, der die kleine Bootsanlegestelle am Ende des Gartens immer umwehte. Wieder blieb Bais Blick an der Geburtslaube hängen. Warmes, einladendes Licht drang aus dem Innern. Gerade als er sich entschloß, doch hinüberzugehen, mochte es nun Sitte sein oder nicht, vernahm er leise Schritte. Sein Diener Ipuki näherte sich im flackernden Schein der Fackel, die er in der Hand hielt.

»Herr, würdest du mit mir kommen? Es ist vorüber, glaube ich.«

Die Worte kamen zögernd, kaum hörbar, und Bai hätte schwören mögen, daß Ipukis Stimme schwankte.

»Wie ist es gegangen? So rede doch!« drängte er, während er mit langen Schritten neben dem Diener auf die Hütte zuging. »Was ist mit dem Kind?« Eigentlich brauchte er keine Antwort, denn ein Blick in das ernste Gesicht des Mannes bestätigte ihm, daß dort drinnen etwas Furchtbares auf ihn wartete.

»Die Kinder leben.«

Die Kinder? Bai glaubte, sich verhört zu haben. Und Henutmira? Lebte sie denn nicht mehr? Er beschleunigte seinen Schritt und eilte auf das Häuschen zu. Vor dem Eingang blieben die beiden Männer stehen. Zwei ältere Frauen huschten aus der Tür, einen geflochtenen Korb schleppend, der mit Tüchern bedeckt war. Dann erschien Mehit in der Türöffnung, Ipukis treue Gefährtin. Da sie mit dem Rücken zum erhellten Raum stand, blieb ihr Gesicht im Schatten, und Bai konnte nichts darin erkennen.

»Es ist schwer gewesen, Herr, der edlen Henutmira geht es nicht gut, ihr Bewußtsein ist entflohen.«

»Ist sie … ?«

»Nein, nein, ihr Ba weilt noch bei ihr, aber ich weiß nicht, ob sie wieder gesund werden kann. Sie hat viel Blut verloren.«

Bai schob Mehit zur Seite und betrat den Raum. Ein süßlicher Geruch nach Blut schlug ihm entgegen. Schmierige Flecken bedeckten den Schilfboden. Ein junges Mädchen, kaum älter als zehn Jahre, goß aus einem irdenen Krug Wasser auf den Schleim und legte frisches Stroh darauf. Eine andere Frau schichtete Ziegel in einen Sack. Sie war damit beschäftigt, den eigentlichen Geburtsplatz abzubauen.

»Die Herrin war zu schwach, um hier zu knien.« Mehit war hinter Bai getreten. »Wir mußten sie auf das Bett legen.«

Dort lag Henutmira auch jetzt. Bai verspürte allerdings keinerlei Bedürfnis, zu ihr hinüberzugehen. Er erblickte zwei Bündel in einem flachen Weidenkorb am Fußende des Lagers.

Mehits Augen waren seinem Blick gefolgt. »Ja, Herr, es sind zwei Kinder«, flüsterte sie, »deshalb war es ja auch so schwer, eins lag falsch herum und das wollte nicht kommen. Es ging ja nicht, denn dieses Kind hat …« Auf eine gebieterische Geste Bais verstummte sie.

»Entferne die Tücher!« befahl er und hoffte inständig, daß nicht wahr sein möge, was er insgeheim schon ahnte. Mit flinken Bewegungen nestelte Mehit an den Stoffen, und schließlich lagen die zwei Säuglinge nackt auf dem aufgefalteten Leinen. Die Frau erhob sich und blieb mit hängenden Schultern und gesenkten Augen neben dem Korb stehen.

Bai warf einen Blick hinein und erstarrte. »Aber das ist doch …« seine Stimme klang heiser, »… ein Krüppel!« Er ließ sich auf die Knie nieder und betrachtete widerstrebend, was ihm seit vielen Zehntagen Kopfzerbrechen verursacht und ihn beinahe seine Stellung am Hof gekostet hatte. Beide Kinder waren männlich. Dennoch bestand kaum Ähnlichkeit zwischen ihnen. Er starrte auf den kläglich mißgestalteten Körper eines der beiden Knaben. Das Kind lag auf der Seite, ein Knie an den Bauch hochgezogen, während das andere, etwas kürzere Bein dünn und schwächlich dalag. Bai konnte seinen Blick nicht von dem ausgeprägten Buckel lösen, der sich über der linken Schulter des Kindes wölbte. Daß der Kopf verformt und die ganze linke Seite verkürzt war, erkannte er erst bei näherem Hinsehen.

»Was ist damit?« fragte er knapp und deutete auf eine schrundige Stelle über dem Ohr.

»Das kommt von der Zange, mit der wir ihn aus dem Leibe –«

»Schon gut, ich verstehe!« unterbrach Bai. So genau wollte er es nicht wissen. Trotzdem konnte er nicht verhindern, daß eine widerwärtige Vorstellung von Zangen in ihm aufstieg, die in Henutmira hineinfuhren und den Kopf des Kindes zusammenpreßten. Dennoch schien das Kind sehr lebendig zu sein, es fuchtelte mit seinen Ärmchen und versuchte, sich die kleinen, zu Fäusten geballten Hände abwechselnd in den Mund zu stopfen.

Bai wandte sich dem anderen Säugling zu. Dieser lag auf dem Rücken, er hatte die Arme und Beine von sich gestreckt und die Augen geschlossen. Äußerlich schien ihm nichts zu fehlen, beunruhigend aber war die völlige Bewegungslosigkeit. Im ersten Augenblick dachte Bai, das Kind sei tot, bis er das kaum merkliche Heben und Senken des kleinen Brustkorbs sah.

›Warum, o Reschpu, der du die Gebete hörst‹, dachte er trostlos, ›warum läßt du es so enden?‹ Es war ihm nicht bewußt, daß er sich an die Gottheit gewandt hatte, die ihm aus seinem hurritischen Elternhaus vertraut war.

Was sollte er jetzt tun? Warum ließen ihn die Götter im Stich? Hatte er sich nicht nach Kräften bemüht zu erfüllen, was er für ihren Wunsch hielt? Mit größter Umsicht hatte er für die Zukunft des Kindes, eines Kindes, vorgesorgt. Und nun? Dies waren seine ersten Kinder, zumindest wußte er von keinen anderen. Davon war das eine fast tot – und das andere? Er mußte das Notwendige veranlassen, und zwar möglichst rasch.

»Mehit, hole deinen Mann!« Sein Befehl klang barscher, als er beabsichtigt hatte. »Halt, sage mir noch: Wer außer euch und den Frauen weiß hiervon?«

»Niemand, Herr, wir haben alles so vorbereitet, wie du es befohlen hast. Der Priester bricht morgen nach Nechen auf und wird dort bleiben. Für diese beiden«, Mehit wies mit einer Bewegung des Kopfes auf die ältere Frau und das Mädchen, die noch immer schweigend den Raum säuberten, »die Wehmutter und ihre Tochter, bürge ich dir. Die zwei Alten draußen sind taubstumm. Niemand wird etwas erfahren, wenn du es nicht willst.« Sie huschte zur Tür hinaus, und die beiden Dienerinnen trotteten ihr nach.

Nun, da er allein war, ging Bai zu Henutmiras Bett und betrachtete die reglos daliegende Gestalt. Ihre durch die Ohnmacht entspannten Züge schienen ihm makellos und von großer Klarheit. Nur die schweißnassen Löckchen, die an der Stirn klebten, erinnerten an die Anstrengung der letzten Stunden. Er beugte sich über sie.

»Meine Schwester!« Da sie ihn nicht hören konnte, wollte er sie ein letztes Mal anreden wie ein Liebender. »Ich habe dir niemals Unheil zufügen wollen! Kehrtest du nur zurück, damit ich zu dir sprechen könnte wie einst …«

Aber was geschähe dann? Er wußte, daß er ihr nur um so tieferen Schmerz zufügen müßte. Denn gewiß würde sie ihre Kinder nie kennenlernen. Und kein anderer als er würde die Verantwortung dafür tragen. Für alle Fälle flüsterte er einen Zauberspruch, um die Peiniger Henutmiras zu bannen, wenngleich er nicht wußte, ob er dazu überhaupt berechtigt war. Womöglich verschlimmerte er die Lage mit dieser Anmaßung. »Gelöst werden möge die Last, weichen möge die Schwäche, die ein Wurm in diesen reinen Leih gelegt hat, den ein Gott oder ein Feind erzeugt hat.«

Draußen näherten sich Schritte.

Er ging zur Tür, trat hinaus und blickte in die sorgenvollen Gesichter Mehits und Ipukis. Alle drei spürten die Spannung, die zwischen ihnen herrschte. Bai verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich Zeit, bis er das Wort ergriff.

»Die Götter haben es nicht gut mit uns gemeint«, sagte er endlich. »Sie sandten Leid, wo wir uns Freude ersehnten. Die Niederkunft der edlen Henutmira war schwer. Chnum, dem Schöpfer, hat es gefallen, nur das eine Kind mit einem wohlgestalteten Leib zu versehen, doch befindet es sich wohl schon auf dem Weg in die Gefilde des Westens. Das andere ist nur ein Klumpen Lehm von des Höchsten Töpferscheibe.« Es war ausgesprochen. Sofort spürte Bai Erleichterung, jetzt wollte er handeln, um wieder Herr der Lage zu sein. »Mehit, du bist verantwortlich dafür, daß Henutmira die beste Pflege erhält. Ipuki, du gibst mir Nachricht über alles, was geschieht. Ich erwarte jeden Zehntag einen ausführlichen Bericht in die Hauptstadt. Außerdem sorgst du dafür, daß der verkrüppelte Knabe seinen Bruder auf seinem beschwerlichen Weg begleitet.«

»Nein!« schrie Mehit auf. »Das darfst du nicht, Herr, du kannst doch nicht dein Kind ermorden! Das ist ein Verbrechen gegen die Götter und …«

»Schweig!« unterbrach er sie schroff. »Du vergißt dich! Dies ist meine Entscheidung!«

»Aber es ist ein Kind, und es lebt! Was hat es verbrochen, daß du es töten willst?« Mehit trat vor Bai hin und sah ihm eindringlich ins Gesicht. Obwohl ihr Tränen über die Wangen liefen, wirkte sie entschlossen und kämpferisch wie die löwenköpfige Göttin Sachmet selbst.

»Mehit, sei ruhig, du weißt nicht mehr, was du sprichst!« Ipuki ergriff die Schulter seiner Frau und zog sie zurück. »Bezähme dich, sonst erregst du den Zorn unseres Herrn, und wenn er dich dafür straft, wird er recht daran tun.«

»Aber er darf das Kind nicht töten lassen! Vielleicht kann es gesund werden, wenn man es nur richtig pflegt«, schluchzte Mehit. »Bitte, Ipuki … ach bitte!«

Bai sah in den Nachthimmel hinauf. Der Leib der Himmelsgöttin Nut, der sich über das flache Land spannte, erglänzte noch immer in atemberaubender Sternenpracht. Doch er sah die Schönheit nicht. Mehits Verhalten machte ihn so zornig, daß er sie am liebsten geschlagen hätte. Statt dessen funkelte er sie an: »Du wirst tun, was ich dir sage, Frau! Und zwar ohne Widerspruch. Ich warne dich!«

»Bitte, Herr«, fuhr Ipuki dazwischen, »Mehit wird handeln, wie du befiehlst.«

In diesem Augenblick hörten sie etwas, das sie erstarren ließ. Ein zweifaches Kreischen, ein Wimmern, ein dumpfer Schlag und ein gespenstisches Stöhnen, das Bai das Blut in den Adern stocken ließ. Henutmira!

»Die Kinder!« keuchte Mehit und stürzte auf die Geburtslaube zu, dicht gefolgt von den Männern.

An der Tür schob Bai die Dienerin unsanft zur Seite und betrat als erster den Raum. Fassungslos starrte er auf das Bild, das sich ihm bot.

Henutmira lag auf dem Boden. Ihr Gesicht war verzerrt. Mit der einen Hand krallte sie sich in den Rand des Kinderkorbs, die andere streckte den Säugling mit den gesunden Gliedern in die Höhe, ein winziges, zappelndes, schreiendes Wesen. Dieses Kind hatte Bai auf dem Weg in den Westen gewähnt. ›Er wird nicht sterben‹, dachte er wie betäubt. Unfähig, seine Gedanken zu ordnen und das Geschehen zu begreifen, nahm er nur einzelne Bilder wahr: den Korb, das Kind und schließlich das Antlitz Henutmiras. Ihre Lippen verzogen sich, und sie brach in Gelächter aus. Kalt lief es ihm den Rücken hinunter, als er in Henutmiras Gesicht sah. Er vermochte kaum, seinen Blick von der Leere in diesen toten Augen zu lösen.

Sein Denkvermögen kehrte erst zurück, als er einen Schlag gegen die Brust erhielt. Ipuki hatte ihn zur Seite gestoßen und war mit zwei Sätzen bei Henutmira. Er riß ihr das Kind aus der Hand und legte es in den Korb zurück. Mit beiden Händen packte er ihre Arme und zerrte die sich heftig wehrende Frau zum Lager zurück.

Wo war der andere Knabe? Bai entdeckte ihn nicht gleich, wohl aber Mehit. Mit einem Aufschrei stürzte sie an ihm vorbei in eine entfernte Ecke des Raums. Sie stolperte, fast wäre sie ausgeglitten. Schluchzend brach sie in die Knie, hob das winzige Geschöpf auf und drückte es an ihre Brust. Sie stammelte zärtliche Worte und stieß dazwischen Verwünschungen aus gegen alle, die diesem Kind fürderhin etwas anhaben wollten.

Noch immer vermochte Bai sich nicht zu bewegen. Es war, als weigere er sich, an diesem Augenblick seines Lebens teilzunehmen. Vielleicht hätte er noch lange so gestanden, wenn ihn nicht Ipuki mit dem Mut der Verzweiflung laut angeschrien hätte.

»Herr, Herr! Hilf mir doch! Sonst muß ich ihr wirklich wehtun! Herr, sie ist doch die Tochter des Thronfolgers!«

Nun kam Bewegung in Bai, und mit einem Sprung war er an Ipukis Seite. Noch immer wand sich Henutmira und schlug mit erstaunlicher Kraft um sich. Ihr Haar hing zerzaust bis auf die Schultern, das Hemd war zerrissen, ihr Körper besudelt. Speichelfäden rannen ihr aus den Mundwinkeln, und aus ihrer Kehle quollen Töne, die an das Grunzen eines Tieres erinnerten. Bai schlug ihr ins Gesicht, um sie zur Ruhe zu bringen, und der Schauder verdoppelte die Wucht des Schlages. Henutmira sank zusammen, ihre Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße darin zu sehen war. Geschickt wurde sie von Ipuki aufgefangen, der sie beinahe zärtlich auf das Lager bettete. Als er aufblickte, sah Bai, daß er Tränen in den Augen hatte. »Sie gehört zur Familie des Gottes«, flüsterte Ipuki, »warum sind die Ewigen gegen sie?«

Bai antwortete nicht. Er verstand genausowenig, warum Meren- ptahs Tochter die Gunst der Götter verloren hatte. Er wollte auch nicht darüber nachdenken. Es galt, das Nächstliegende zu tun, und das fiel ihm schwer genug. Eigentlich wollte er nur noch fort. Und schlafen. ›Ich werde morgen Beschlüsse fassen. Nicht heute‹, entschied er bei sich. »Schaffe hier Ordnung und melde dich morgen früh bei mir im Haus!« befahl er dem Diener. Ohne einen Blick auf Mehit, Henutmira oder die Kinder verließ er den Raum.

***

Bai blinzelte in das Licht der Morgensonne, das schräg auf sein Lager fiel, funkelnde, goldene Wärme, dank der frühen Stunde noch sanft und schmeichelnd. Während sein Verstand sich langsam und zögernd dem neuen Tag zuwandte, vernahm er die üblichen Morgengeräusche des großen Hauses. Irgendwo wurden Truhen gezogen, ein Hammer klopfte, und unter Geklapper von Geschirr mischten sich die halblauten Zurufe von Frauen und die hellen Stimmen der Kinder draußen im Vorgarten. Dreißig Bedienstete beschäftigte der edle Nedjem im Haus.

Nedjem, dem Obersten Vermögensverwalter von Pharao Ramses, diesem wahrhaft Großen am Hof von Pi-Ramesse, oblag die Leitung des Weingutes Tjeni Nefer. Er hatte sich als ein liebenswürdiger Freund Bais offenbart, seitdem sich herausgestellt hatte, daß der junge Mann die besondere Gunst Merenptahs genoß. Und Merenptah, der Sohn des Guten Gottes Ramses, hatte einen Befehl erteilt: »Bringe Henutmira zu dem Ort, wo reichlich die Trauben an den Weinstöcken gedeihen und Kelterer den Gottestrank bereiten.«

Henutmira? Mit schmerzhafter Klarheit war sie wieder da, die Erinnerung an die Ereignisse der vergangenen Nacht. Bai schob die dünne Wolldecke zur Seite und erhob sich. So elend hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Hinter der Stirn hämmerten Schmerzen, und sein Magen wand sich in einem Krampf. Ein Grund mehr, die notwendigen Entscheidungen sofort zu treffen.

Als er den Empfangsraum betrat, war er gewaschen und hatte die Barthaare entfernt. Er war geschminkt, gesalbt und mit einem blütenweißen, frisch gestärkten Schurz bekleidet. Seinen Hals zierte ein Usech-Kragen aus tropfenförmigen, dunkelgrünen Perlen, um die sich winzige Blüten aus Blattgold rankten. An seiner linken Hand blitzten zwei Smaragdringe. Nachdenklich musterte er die Gesichter der Hausdiener. Was hatten sie von den Ereignissen der vergangenen Nacht bemerkt? Jeder, der ihm begegnete, blickte ihn erwartungsvoll an und schien auf eine Nachricht zu hoffen, die ihn aus der Ungewißheit erlöste. Selbst das junge Mädchen, das ihm die Speisen brachte, suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen, die einen Ausbruch von Jubel rechtfertigen würden. Der Aufseher der Dienstboten neben der Tür trat verlegen von einem Bein auf das andere, wohl um den richtigen Augenblick abzupassen, um seinem Herrn die ergebensten Glückwünsche vorzutragen. Hastig beendete Bai sein Frühstück und winkte ihn zu sich.

Der Aufseher Kaka war ein Mann an der Schwelle des Alters, ein treuer Untergebener mit eher beschränkten Geistesgaben. Er hatte sein ganzes Leben auf diesem Weingut zugebracht. Die Anwesenheit einer offenbar sehr hochgestellten Vornehmen aus dem Chenu, dem Palast, gehörte zu den aufregendsten Ereignissen in seinem Leben.

»Ich habe keine freudige Nachricht, Kaka.« Bais Stimme klang belegt, er mußte sich mehrmals räuspern, bis ihm die Worte klar über die Lippen kamen. »Die hohe Frau ist sehr, sehr krank, und große Opfer müssen gebracht werden an Isis, Bes und auch an Ischtar, damit sie geheilt werde, sofern das überhaupt möglich ist.«

Kaka senkte betroffen den Kopf. Wenn man sogar die Göttin aus Babylon anrufen mußte, dann standen die Dinge wirklich schlecht.

»Henutmira wird hier in Tjeni Nefer bleiben«, fuhr Bai fort, »bis die Götter ihr Genesung gewähren. Ich werde zwei oder drei ihrer Dienerinnen aus Pi-Ramesse kommen lassen. Ihr sorgt dafür, daß es ihr an nichts fehlt.« Eine kurze Pause entstand. »Das ist alles.« Auf Kakas fragenden Blick hin setzte er knapp hinzu: »Das Kind liegt im Sterben.«

Der Alte schlich mit hängenden Schultern davon, und Bai betrachtete mit gerunzelter Stirn seine Fingernägel. Auch bei anderem Verlauf der Ereignisse wäre seine Auskunft dieselbe gewesen. Je weniger Menschen von dem Dasein eines Kindes, seines Kindes, erfuhren, desto besser. Ein Knabe mußte nach Men-nefer geschafft werden, und die Menschen von Tjeni Nefer würden ein Begräbnis erleben. Nun würde man wirklich ein totes Kind beisetzen.

***

Ipuki war es gelungen, innerhalb einer Stunde eine Amme zu besorgen. Mehit bedachte ihren Gefährten mit einem Lächeln. ›Wie tüchtig er ist‹, dachte sie. ›Er wird den Herrn überzeugen, daß er das Kind nicht töten darf!‹

Während der Nacht hatte Mehit kein Auge zugetan. Sie hatte die Säuglinge gewaschen und in frisches Linnen gehüllt. Sie hatte sie gestreichelt und liebkost, während ihre Lippen unermüdlich Gebete murmelten. Der Knabe mit den gesunden Gliedern war sehr bald in Schlaf gefallen, der andere lag noch lange mit weit geöffneten Augen und schürzte suchend seine winzigen Lippen. Mehit beobachtete ihn, und ihr Herz schmerzte vor Sehnsucht, ihn zu behüten und zu lieben.

Als die Sonne aufging und Ras erste Strahlen durch das Flechtwerk der Laubenwände fielen, kniete sie noch immer neben dem Kinderkorb, die Stirn auf seinen Rand gesenkt, mit der Hand sacht den kleinen Kopf umfangend. So flehte sie zum Herrn der Ewigen:

»Du gehst auf, o Ra, du gehst auf, steh mir bei, o Ra, mein Herr! Ich gebe dich nicht her, mein Knabe, ich gebe dich nicht her! Siehe, ich schütze dich, mein Kindl«

So viele Nilschwemmen hatte Mehit schon erlebt, und nie war ihr Leib fruchtbar geworden. Jahre des vergeblichen Wartens und Hoffens, der Gebete und Opfer hatten ihr Leben mit einem hauchfeinen Schleier von Traurigkeit bedeckt, ähnlich dem kaum wahrnehmbaren Grau in der Luft, wenn ein Sandsturm sich ankündigt aus den Weiten der westlichen Wüste. Daß dieser Schatten über ihrer Lebensfreude dennoch nie ins Dunkel der Bitterkeit hinüberglitt, hatte seinen Grund darin, daß Mehit Ipuki von Herzen zugetan war und dieser sich ihre Liebe, die stets eine mütterliche Färbung besaß, mit unschuldigem Genuß gefallen ließ. Ipuki, ein Mann von bodenständigem Wesen, bedauerte seine und Mehits Kinderlosigkeit zwar auch, nahm sie sich aber bei weitem nicht so zu Herzen. Er tröstete sich damit, daß er seinem Herrn mit Hingabe diente und für Mehits Haushalt ausgeklügelte Vorrichtungen erfand, die ihr die Arbeit erleichtern sollten. Ansonsten bemühte er sich so oft wie möglich, seiner Frau ein Kind zu zeugen.

»Mehit!«

Die Angesprochene schreckte hoch. Sie hatte niemanden kommen hören. Ipuki berührte sie sanft an der Schulter. Als sie aufstand, erkannte sie hinter ihm Bai, ihren Herrn. Anders als in der vergangenen Nacht wirkte er jetzt kühl, selbstbewußt, fast geschäftsmäßig.

»Die Frau dort draußen ist die Amme, nehme ich an?«

»Ja, Herr, sie ist jung und gesund, und die Gute Göttin hat sie überreich mit Milch gesegnet, welche die Knaben …«

»Schon gut!« unterbrach er sie und versuchte, nicht zu dem Lager hinzusehen, auf dem noch immer Henutmira in tiefem Schlaf lag. »Ich habe meine Pläne geändert, Mehit. Ihr werdet in einigen Tagen nach Men-nefer reisen. Die Amme wird euch begleiten. Danach wird man euch Anweisungen geben.«

Mehit hob die Augen und fragte mit zitternder Stimme: »Herr, wen meinst du?«

»Das bist du, dein Mann und das gesunde Kind«, entgegnete Bai mit Nachdruck.

Vor diesen Worten hatte sich Mehit seit Stunden gefürchtet. Mühevoll hatte sie sich Sätze zurechtgelegt, kluge Gründe gefunden, um den Herrn zu überreden. Vergeblich, wie es schien. Verschwunden waren die wohlgesetzten Worte, entflohen wie Fliegen, nach denen die Hand schnappt. Wild brodelte es in ihren Gedanken. Sie sank vor ihrem Herrn auf die Knie und berührte mit der Stirn seine Sandalen. »Herr, vergib deiner unwürdigen Dienerin ihre dreiste Bitte«, flehte sie. »Der Körper des zweiten Knaben ist zwar verkrüppelt, aber sein Ka ist stark und schön! Ich will für ihn sorgen und ihn lieben, wenn du es erlaubst! O Herr, der du gütig bist und voller Mitgefühl, höre auf das Flehen deiner Dienerin, die wie der Sand ist unter deinen Füßen …«

Bai zog die Brauen zusammen. »Mehit, erinnere dich an meine Worte!«

»Herr, es ist nicht Mehits Schuld!« Auch Ipuki stand nun mit tiefgebeugtem Rücken vor Bai. »Die Ewigen selber haben ihr die Liebe zu diesem Kind ins Herz gelegt, bitte strafe sie nicht für ihre Kühnheit.«

Mehit erhob sich umständlich und strich sich eine widerborstige Haarsträhne aus dem Gesicht. Auf ihrer Stirn standen feine Schweißperlen, und die Haut an der zarten Mulde unterhalb der Kehle hob und senkte sich in schnellem Wechsel. Sie war sehr bleich. »Gütiger Herr, niemals wirst du Sorgen haben durch dieses Kind, ich bürge mit meinem Leben dafür. Du weißt von allen Dingen, so wisse auch von meiner Not. Ich sehne mich nach einem Kind, wie der Verdurstende nach Wasser verlangt.«

Lange blieb es still.

Bai sah Mehit an. Zu seinem nicht geringen Schrecken brannten ihm die Augen, und in seiner Kehle schmerzte ein glühender Knoten. Schroff drehte er den Kopf zur Seite. Hatte er nicht wahrlich genug am Hals auch ohne das Gejammer dieses Weibes?

Eine Erinnerung stieg in ihm auf. Er sah sich als Knaben in einem lichten, von wuchtigen Säulen eingefaßten Saal. Überall liefen Menschen scheinbar ziellos umher. Schwaden von Weihrauch zogen durch die Luft und verbreiteten würzigen Duft. Bai vernahm die schrillen, klagenden Stimmen schwarzgekleideter Frauen, die sich die Haare rauften und bedrohlich schnell auf ihn zukamen wie große, dunkle Vögel. Seine Hand lag in der seines Vaters, der ihn zu einem buntbemalten Sarg führte. Viele Bilder bedeckten das Holz, aber der kleine Knabe sah nur das eines zähnefletschenden Ungeheuers, vor dem hochaufgerichtet eine ehrfurchtgebietende Gestalt mit erhobenem Speer stand. Wie aus weiter Ferne hörte er seinen Vater sagen: »Dein Bruder wird deine Mutter begleiten auf ihrem Weg in den Westen!« »Aber wer wird sie vor dem Ungeheuer beschützen?« hatte Bai gefragt. Auch jetzt spürte er etwas von der Bestürzung, die er damals empfunden hatte, als er sich vorstellte, wie das schreckliche Wesen den kleinen Bruder aus den Armen seiner Mutter riß.

Ohne es zu merken, ballte Bai die Fäuste, bis seine Knöchel sich weiß färbten. »Nimm das Kind, Mehit«, stieß er mit rauher Stimme hervor. »Aber sollte jemand erfahren, daß es nicht deines ist, werde ich dich töten. Hörst du? Ich werde dich töten!« Er ergriff Mehits Kinn, hob ihr Gesicht und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Wie du es anstellst, daß dir die Leute glauben, ist deine Sache. Ich rate dir, laß dir etwas einfallen!«

Mehit hob dankbar die Arme, aber Bai beachtete sie schon nicht mehr. Er stand vor Ipuki und erteilte ihm mit beherrschter Stimme Anweisungen. »In der Stunde, in der Ra sich anschickt, seine nächtliche Fahrt anzutreten, nimmst du ein Gespann und fährst nach Men- nefer. Dort begibst du dich umgehend zum Schrein des Qasarti, der im südlichen Teil der Stadt liegt. Dort findest du ein Haus mit blauer Tür, um die Lotosblüten gemalt sind. Der Mann, der in diesem Haus wohnt, heißt Hui. Ihm fehlt ein Auge, daran erkennst du ihn leicht. Sag ihm, du kommst aus Tjeni Nefer, das genügt. Er wird für ein Boot sorgen, mit dem das Kind, Mehit und die Amme geholt werden … und … nun, auch Mehits Kind.«

Nachdenklich sah Ipuki zu Henutmiras Lager hinüber, wo die Kranke sich mit leisem Stöhnen bewegte. »Und was geschieht mit ihr?«

»Du bringst zwei Frauen aus Henutmiras Haushalt her, die sie pflegen werden. Für wie lange, weiß ich nicht. Vielleicht für sehr lange.«

Mehit trat an die Seite ihres Mannes. »Großmütiger, guter Herr«, fragte sie sanft, »wem wirst du das Kind mit den schönen Gliedern geben?«

Bai wurde traurig, ohne zu wissen, warum. Bemühte er sich nicht, alles so gut zu regeln, wie er nur konnte? ›Das braucht sie nicht zu wissen‹, dachte er. Zu seinem eigenen Erstaunen hörte er sich sagen: »Dem Hohenpriester des Ptah von Men-nefer will ich es geben.«


Buch I

JAHR 5, PHARAO MERENPTAH

(1209 – 1208 v. CHR.)


Kapitel 1
Die Grabbauer Pharaos

Die Sterne verblaßten bereits über dem felsigen Tal, in dessen Grund sich eine kleine Siedlung duckte. Eine fast mannshohe Ziegelmauer umschloß sie in schützender Umarmung. Die dicht aneinandergebauten Häuser wirkten wie eine einzige, wuchtige, tiefschwarze Masse und verschmolzen mit den Schatten, die von den Berghängen herunterkrochen. Die Luft duftete nach der Frische des Morgens, der sich in einem grauen Streifen über der Kuppe des östlichen Hügels ankündigte. Auf dem gegenüberliegenden Abhang war das Dunkel nicht mehr ganz so schwarz, schon ließen sich Grabanlagen, Tempel, kleine Pyramiden aus Lehmziegeln und Schreine aus Kalkstein als helle Flecke erahnen. Dazwischen wanden sich schmale Wege, viel begangen während des Tages, aber menschenleer in der Zeit, da Ra durch die Gefilde des Totenreiches reist. Ab und zu streunten magere Hunde auf den steinigen Pfaden durch die Gemäuer und knurrten Fledermäuse an, die in lautloser Jagd vorbeihuschten. Hier ruhten die Ahnen der Dorfbewohner in ihren Wohnungen für die Ewigkeit. Wohl versorgt waren sie, denn ihre Kinder und Kindeskinder wurden nicht müde, ihnen Opfer zu bringen, in Gebeten mit ihnen zu sprechen und sie um Rat und Hilfe zu bitten in Angelegenheiten, die ihr diesseitiger Sinn nicht bewältigen konnte.

Sechzig Familien lebten in dem kleinen Ort auf engem Raum zusammen, stolze und selbstbewußte Menschen, die eine besondere Rolle im Lauf der Welt spielten. Ihre Bedeutung war ihnen bewußt. Sie besaßen das Wohlwollen der Großen des Landes, sogar die Gunst des Guten Gottes selbst. Jeder Mensch im Lande Kemet hatte von diesem Dorf gehört. Man mußte es nicht einmal beim Namen nennen. Sprach man von »Pa-Tíme«, dem »Ort«, so erschauerte jeder Bewohner Ägyptens, denn dort befand sich Ta Set Ma’at, der Große Platz der Wahrheit. In Pa-Tíme lebten Handwerker, die aus den Bergen die ewigen Ruhestätten der Pharaonen herausmeißelten und so dafür sorgten, daß die Mumie jedes toten Königs von seinem Ka besucht werden konnte, während der Verstorbene selbst unter den Göttern weilte. Sie malten die Bildnisse der Ewigen auf die Wände der Grabkammern und erzeugten damit jene unbegreifliche Zauberkraft, die Göttern und Verstorbenen Leben einhauchte. So vereinigten sich in den Horizonten der Ewigkeit das Diesseits und das Jenseits auf geheimnisvolle Weise.

An diesem Herbstmorgen, in der Jahreszeit, da der Nil über die Ufer tritt und die Erde schwarz werden läßt vor Fruchtbarkeit, schritt ein Mann auf das Dorf zu. Er kam von seiner eigenen Grabstätte, an der er seit Jahrzehnten arbeiten ließ. Dort hatte er, wie fast jede Nacht, eine Stunde still verbracht und sich in den Anblick der Gestirne am nächtlichen Himmel versenkt. Bevor er das Werk des Tages begann, wollte er einige Gedanken aufschreiben. Er beschleunigte seinen Schritt. Die Nacht war ungewöhnlich gewesen; seltsame Träume hatten ihn heimgesucht, deren Deutung ihm soeben gelungen war. Er ging an der niedrigen Mauer aus Kalksteinziegeln entlang, die den äußeren Ring um das weitläufige Gräberfeld des Dorfes zog.

Ein Geräusch ließ ihn innehalten. Ganz still stand der Mann auf dem Pfad, der von den Gräbern ins Dorf hinunterführte, und lauschte in das Zwielicht des heraufdämmernden Morgens. Außer dem Sirren der Zikaden vernahm er ein Rascheln, ein leises Stöhnen und gedämpfte menschliche Stimmen.

»Verlasse mich noch nicht, Geliebter, denn der Tag ist noch weit, und mich verlangt so sehr nach dir!« flüsterte Baket-Ra und schlang die Arme um Niu, der sich aufgerichtet hatte.

Niu nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie so eindringlich an, daß sie sich fast zu fürchten begann. »Ich kann nicht länger bleiben, du Schöne! Es ist bald hell, und man darf uns nicht entdecken.«

»Aber ich ertrage es nicht, dich ziehen zu lassen, denn Nacht, dein Bruder, wird bald zurückkehren mit den Männern der Kolonne, und dann werde ich … wirst du …« Baket-Ra verstummte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und Niu brach es beinahe das Herz.

»Er ist dein Mann!« murmelte er hoffnungslos. »Das Beste, was ich tun kann, ist, das Haus zu meiden. Erst, wenn er wieder zum Großen Platz der Wahrheit aufbricht, kann ich zu dir kommen, falls ich nicht auch dorthin muß.«

»Gerade das wird geschehen!« klagte Baket-Ra. »Auch du wirst wieder im Grab des Königs zeichnen müssen, und ich werde allein sein. Meine Augen werden danach verlangen, dich zu sehen, und meine Schenkel werden hungern, dich zu umschließen. Bleib noch eine kurze Weile!« Sie zog Niu auf den Sandboden zurück. Sie wollte nicht daran denken, daß der Tag anbrach und die Menschen im Dorf der Grabbauer kaum hundert Ellen weit entfernt erwachten. Sie verschloß ihre Ohren vor dem fernen Geschrei der kleinen Kinder und den ersten Rufen ihrer Mütter, sie hörte weder das Krähen der Hähne noch das Bellen der Hunde. Für sie gab es nur die Begierde in Nius Augen und die Härte seiner Muskeln, die sich unter ihrer Berührung spannten. O Hathor, niemals hatte Nacht es vermocht, solche Gefühle in ihr wachzurufen! Kein einziges Mal hatte sie den Wunsch verspürt, ihm ihren Leib entgegenzudrängen, wie sie es nun bei Niu tat. Nie konnte sie sich ihm so öffnen an Herz und Körper, nie ihn so beschenken, wie sie Niu beschenkte seit jenem Nachmittag, als er vorzeitig vom Großen Platz zurückgekehrt war.

»Komm zu mir, Freude meines Herzens!« flüsterte sie. »Lege deine Hand auf die meine und tu wohl meinem Leib!«

»Es geht nicht, es ist zu spät!« Niu riß sich los. »Niemand darf davon erfahren. Ich muß zurück, denn Neferhotep wird die Männer zusammenrufen!« Er sprang auf, bevor Baket-Ra ihn daran hindern konnte, und legte mit fahrigen Bewegungen seinen Schurz an. »Früh müssen wir uns auf den Weg machen. Noch vor dem Abend sollen die Schäden am Platz der Schönheit behoben sein.« Er hielt inne, als er sah, wie Baket-Ra die Hände vors Gesicht schlug. »Ich werde mir etwas überlegen, meine Schwester. Ich werde uns retten!«

Er atmete schwer, und Baket-Ra begann zu weinen. Im Grunde ihres Herzens wußte sie, daß ihre Lage aussichtslos war. Sie war Nachts Ehefrau, und obwohl Nacht ein ehrenwerter Mann war, meist freundlich sogar, so gab er doch höchst ungern her, was ihm gehörte. Niemals würde er verstehen, daß seine schöne Frau sich in seinen jüngeren Bruder verliebt hatte!

Auch sie erhob sich jetzt und streifte sich das Kleid über. Ihre Hände zitterten, die Träger verfingen sich, und mit schlängelnden Bewegungen ließ sie das Leinen an sich hinuntergleiten.

›Wie schön sie ist‹, dachte Niu. ›Unglaublich schön!‹ Er vermochte nicht, seine Augen von Baket-Ras Vollkommenheit zu lösen, obwohl er wußte, daß ihm keine Zeit mehr blieb. Jeden Augenblick konnte ihr Geheimnis entdeckt werden. Er staunte, wie sehr Gefahr sein Begehren steigerte. Doch wenn er dem jetzt nachgab, war er, waren sie beide verloren! In einer plötzlichen Aufwallung nahm er alle Kraft zusammen.

»Möge die Gute Göttin dich schützen!« stieß er hervor und legte seine Hand an ihre Wange. Dann verschwand er hinter der Mauer, die sie gegen die Siedlung abgeschirmt hatte.

Baket-Ra starrte ihm nach. Sie bemühte sich um Fassung. Wenn sie weiter so heftig weinte, blieben ihre Augen geschwollen, und jede Frau in ihrer Straße würde wissen wollen, was sie bedrückte. Dem Habichtblick von Nachts Mutter Nesmut entging ohnehin nichts. Deren Mißtrauen hatte sie womöglich schon geweckt. Als sie die Tränen endlich niedergekämpft hatte, strich sie die Falten aus ihrem Kleid und spähte hinter die Mauer. Niu konnte sie nicht mehr sehen, aber ihr wurde bewußt, wie sehr die Zeit drängte. Der Sonnengott Ra bescherte der Welt einen neuen Tag. Die Schatten der Dämmerung lösten sich in hellgraue Dunstschwaden auf, die in Kürze den mächtigen goldenen Sonnenstrahlen weichen würden. Gelbe und orangerote Schleier am Himmel kündigten die Glutscheibe bereits an. Bald würde sie über die Hügelkuppe aufsteigen, und dann würden die Geheimnisse der Dunkelheit, die Sehnsüchte und Verheißungen zurücksinken und an jenem Ort des menschlichen Herzens verharren, aus dem das Dämmerlicht niemals schwindet.

Die Siedlung summte schon vor morgendlicher Betriebsamkeit. Baket-Ra roch die Feuer der Herde, auf denen Brote für den Tag bräunten. ›Nesmut wird mich schon suchen!‹ dachte sie und verdrängte alle Gedanken an Niu aus ihrem Herzen. ›Die Mädchen fragen sicher auch schon nach mir.‹

Baket-Ras Zwillingstöchter Hutemwija und Mutemwija waren Geschöpfe von außergewöhnlichem Liebreiz und sahen einander so ähnlich, daß sie verschiedenfarbige Bänder um ihren Oberarm tragen mußten, damit die Dörfler sie auseinanderhalten konnten. Hutemwijas Band war rot, Mutemwija liebte die Farbe Blau. Alle waren sich einig darüber, daß die beiden Sechsjährigen dereinst ihre Mutter an Schönheit noch übertreffen würden. Ihr Vater Nacht hielt das allerdings für blanken Unsinn, man brauchte Baket-Ra nur anzusehen, um zu wissen, daß sie vollkommen war. Für Nacht bedeuteten die Mädchen vor allem Störungen in den Liebesnächten mit seiner Frau, dann nämlich, wenn zu höchst unpassender Gelegenheit eine kleine heulende Gestalt neben dem Lager auftauchte und verkündete, sie habe Schlimmes geträumt und bedürfe dringend der Tröstung. Nicht einmal bei ihren Namen rief sie Nacht, er beschränkte sich darauf, sie Tepet und Sennut zu nennen, die Erste und die Zweite.

Ein plötzliches Geräusch ließ Baket-Ra zusammenzucken. Hinter ihr knirschte Sand, und ein Steinbrocken polterte gegen die Mauer. Sie stieß einen Schrei aus, fuhr herum und blickte in ein strenges Gesicht, dessen mißbilligender Ausdruck ihr nur allzu vertraut war. Vor ihr stand der Schreiber Ken-her-chepeschef.

»Ich wollte nur …«, stammelte Baket-Ra. »Ehrwürdiger Schreiber, wie lange stehst du schon hier?« Mit einer Hand fuhr sie sich durchs Haar, mit der anderen über die Wange. Hilflos, vergeblich der Versuch, ihre Locken zu ordnen und die verschmierte Augenschminke wegzuwischen. Was hatte Ken-her-chepeschef bemerkt? Warum war er hier? Dumpfe Furcht steckte ihr wie ein Klumpen in der Kehle.

»Mein Ohr vernahm Laute, die es nicht zu hören begehrte«, sagte Ken-her-chepeschef mit einer gefährlich leisen Stimme, die Baket-Ra frösteln ließ. »Mein Auge sah, obwohl es nicht sehen wollte. Dich wollte ich bestimmt nicht hier finden! Du bist als Ehefrau in das Haus Nachts eingetreten und hast seine Kinder getragen.« Die Stimme wurde lauter. »Und jetzt muß ich dich in den Armen seines Bruders erblicken!«

Alles hatte der Schreiber gesehen!

»Ich bitte dich, Ken-her-chepeschef, kehre um und vergiß, was du gesehen hast. Ich gehe ins Dorf zurück und …« Konnte sie auf Mitgefühl hoffen? Der alte Schreiber war ihr immer unzugänglich erschienen. Es wurde ihr bewußt, daß sie ihn eigentlich kaum kannte. Er übte sein wichtiges Amt schon seit der Zeit aus, als Baket-Ra noch nicht geboren war. Alle rühmten seine Klugheit, sein Wissen, aber jeder fürchtete auch seine scharfe Zunge und war froh, wenn ihm nichts unterlief, was dem gestrengen Dorfoberen mißfallen konnte.

Der Mann rührte sich nicht. Unverwandt sah er Baket-Ra an. Fast schien er ihre Not zu genießen, denn er ließ sich lange Zeit. »Wie kann ich das vergessen, Frau? Du mußt doch gewußt haben, was du tust! Und was auf dich und deinen Liebhaber wartet! Du kennst jene alte Geschichte von den zwei Brüdern. Nacht wird sein wie der ältere von ihnen, der wütend wurde wie der Leopard und seinen Spieß zur Hand nahm, um seinen Bruder zu töten!«

Baket-Ra kannte das Märchen gut, in dem die Frau des älteren Bruders den jüngeren verführt. Und leider wußte sie auch, was dann mit der Ehebrecherin geschah. Ihr war, als hörte sie von fern die Stimme ihres Vaters: ›Er tötete seine Frau, er warf sie den Hunden hin und saß trauernd da wegen seines jüngeren Bruders.‹ Warum quälte Ken-her-chepeschef sie damit? ›Wie bist du roh und gefühllos!‹ dachte sie. ›Kein Wunder, daß dich keine Frau liebt, kein Wunder, daß du so verbissen aussiehst! Du bist einer, in dessen Herz der Skorpion wohnt!‹ Laut aber beschwor sie ihn: »Nacht muß nichts erfahren, Schreiber, es sei denn, du gehst zu ihm. Aber wenn du das tust«, sie schluckte, »dann wird er barmherzig sein.« Ihre Worte klangen wenig überzeugend, denn im Grunde ihrer Seele ahnte sie, daß Nacht alles andere als großmütig sein würde. Nein, Ken-her-chepeschef hatte recht. Nacht würde sich verhalten wie jener Mann in der Geschichte. Er würde sich rächen.

Ken-her-chepeschef beobachtete sie. Seine Einfühlsamkeit war nicht so gering, wie Baket-Ra in ihrer Angst es ihm unterstellte. Eine Ehebruchsgeschichte hielt er im Grunde für abgeschmackt, jedenfalls nicht wert, sich näher damit zu befassen. Aber er sah wohl den Jammer und verspürte sogar ein wenig Mitleid mit der Frau, die zitternd vor ihm stand, hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Verzagen. Doch es bestand die Gefahr, daß in Kürze zwei der fähigsten Maler und Umrißzeichner am Großen Platz einander die Kehle durchschneiden wollten. Und das konnte ihm nicht gleichgültig sein.

Er hatte wahrlich nicht vor, Nacht reinen Wein einzuschenken. Es konnte aber nicht schaden, wenn er Baket-Ra darüber im unklaren ließ, vielleicht würde sie sich dadurch veranlaßt sehen, dieser unsäglichen Geschichte ein Ende zu bereiten.

»Kehre zurück zu deinen Pflichten, Frau«, sagte er düster, »und vergiß nicht: Auf die Ehebrecherin wartet das Krokodil.«

»Wie tröstlich!« stieß Baket-Ra hervor. Die Entscheidung war gefallen, er würde sie verraten, ihr Schicksal war besiegelt. »Warum bist du ohne Mitgefühl, Unbarmherziger? Nichts weißt du, der du fern bist von den Gefilden Hathors! Du hast nie eine Frau in dein Herz gelassen, du kennst die Liebe nicht!«

»Laß mich aus dem Spiel, Weib! Es geht nicht um mich, sondern um dich!«

»Dein Herz ist kalt, Schreiber, sonst könntest du mich verstehen!«

Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, lief Baket-Ra an Ken- her-chepeschef vorbei und bog auf den Weg zum Dorf ein. Der Schreiber zuckte die Achseln und folgte ihr gemächlich.

***

Zufrieden schritt Ubechet, die Gattin des Vorarbeiters Neferhotep, durch das Haus, um Blüten auf Betten und Schemeln zu verteilen. Jeder Raum atmete Ordnung, Geschmack und Wohlhabenheit.

Das Haus des Vorarbeiters war eines der größten Anwesen der Siedlung. Es lag in dem Teil von Pa-Tíme, wo die Hauptstraße eine scharfe Biegung nach Westen macht. An dieser Stelle hatte man vor vielen Jahrzehnten mit der Erweiterung des Dorfes begonnen, als die Häuser im alten Teil für die ständig größer werdenden Familien der Handwerker nicht mehr ausreichten.

Ubechet betrat den Schlafraum, den sie seit zweiunddreißig Jahren mit Neferhotep teilte. Mit geübten Bewegungen ordnete sie die strohfarbenen, mit Fransen besetzten Decken auf den Lagern. Trotz der Morgenkühle schwitzte sie, denn mit den Jahren war sie rund und schwerfällig geworden.

Sie hörte die schnellen Schritte bloßer Füße auf den geflochtenen Matten, und einen Augenblick später steckte ein zehnjähriger, ungewöhnlich hellhäutiger Knabe mit braunem Haar und grauen Augen den Kopf durch die Tür.

»Ubechet! Du hast Besuch! Wabet ist gekommen!« Das war Hesisunebef, Neferhoteps Lehrling, der mit im Haus lebte. »Sie weint, und ihre Nase blutet.«

»Ich kümmere mich schon um sie!« Ubechet schob den Kleinen zur Seite und lief nach vorn in den Wohnraum. Dort lehnte eine kleine, füllige Frau an der Wand und verbarg das Gesicht in den Händen. »Wabet! Was ist geschehen?« Als die junge Frau die Hände herunternahm, sog Ubechet hörbar die Luft ein. Wabets Gesicht war blutverschmiert. »Ich hole Wasser, damit du dich säubern kannst.« Ihr Blick fiel auf Hesisunebef, der ihr nachgekommen war und die Frau anstarrte. »Hesi! Für dich ist die Stunde des Aufbruchs gekommen! Neferhotep wartet schon am Dorfausgang! Im Vorraum sind die Beutel mit Brot und Datteln. Vergiß die Wasserschläuche nicht, sonst mußt du später in der Mittagshitze wieder zurück!«

»Ich vergesse schon nichts. Du mußt mich nicht immer erinnern! Ich bin einer, der auf alles achtet!« Hesisunebef tänzelte um Ubechet herum. »Vielleicht werden wir heute fertig am Platz der Schönheit! Ich werde sehr hart arbeiten!«

Ubechet schmunzelte. Ja, er würde strebsam und emsig zu Werke gehen! Sie gab ihm einen Klaps auf den Rücken. »Los, los, du Fleißiger!«

»Mögen die Ewigen deinen Tag vergolden!« rief Hesisunebef und verschwand.

Ubechet ergriff den Wasserkrug und kehrte zu Wabet zurück. »Wieder Paneb?« fragte sie.

Die Besucherin nickte. »Er wollte Apachte zum Platz der Schönheit mitnehmen. Zeit wird es, daß der Bursche richtige Arbeit kennenlernt, sagte er. Aber Apachte war nicht da. Er streunt herum.«

»Euer Sohn macht, was er will!«

»Wie ein störrischer Esel, voll Jähzorn und Eigensinn!«

»Wie Paneb selber.« Ubechet stellte den Krug auf den Tisch und reichte Wabet ein Leinentuch. »Apachte ist seinem Vater sehr ähnlich, finde ich.«

»Aber er ist nicht fleißig wie er. Das macht Paneb rasend, und er prügelt ihn mit der Nilpferdpeitsche.«

Wabet wischte sich das Gesicht und legte den Kopf in den Nacken, um das Nasenbluten zu stillen.

Ubechet musterte sie aufmerksam. »Und dich schlägt er auch, nicht wahr?« fragte sie sanft.

»Nein, nein! Schlagen kann man das nicht nennen, nur ein kleiner Stoß, wenn er sehr wütend ist!« Wabet mied den Blick der Älteren.

»Was redest du! Das Blut, das ich sehe, kommt also von einem kleinen Stoß? Gute Göttin! Du bist in Hoffnung! Du erwartest ein Kind!«

»Hör auf, bitte! Er wird ruhiger werden, wenn das Kind erst da ist.«

»Das ist doch nicht dein Ernst! Warum sollte Paneb bei eurem sechsten Kind friedlicher werden? Bis jetzt ist er jedesmal wilder geworden!«

»Ubechet!« Wabet weinte wieder. »Warum machst du mir nicht Mut? Ich brauche deine Hilfe! Sprich mit deinem Mann! Vielleicht kann Neferhotep noch einen Lehrling brauchen, und es wäre gut für Apachte, mit dem jungen Hesisunebef zusammenzusein. Neferhotep hat doch schon Paneb im Grabmeißeln ausgebildet, als dessen Vater die Lähmung befiel. Paneb kann Apachte nicht ertragen! Kaum ist er mit ihm zusammen, befällt ihn wilde Wut. Sie sind Gejagte, alle beide.«

»Ich frage Neferhotep«, versicherte Ubechet. »Aber ich kann dir nicht viel Hoffnung machen. Mein Mann wird alt, und ich weiß nicht, ob er sich einem Wildling wie Apachte noch gewachsen fühlt. Zwar hat er Paneb zu einem der besten Steinmetze in der Kolonne ausgebildet. Aber diese Aufgabe hat ihn erschöpft. Paneb gebärdete sich oft wie ein Tollwütiger.«

»Aber Neferhotep hat ihn immer gemocht. Er ist fast der einzige im Dorf, der noch etwas von ihm hält.«

»Das stimmt nicht. Jeder bewundert Panebs Fähigkeiten.«

»Als Handwerker, ja! Aber als Mensch?«

»Er liebt das Bier und schwingt die Faust; da kann man es keinem verübeln, wenn er ihn meidet. Und was euren Sohn betrifft: Apachte ist der Paneb unter den Kindern, das weißt du. Aber ich spreche mit meinem Mann.«

»Ich danke dir!« Wabets Erregung hatte nachgelassen, und ihre Nase blutete nicht mehr. »Vielleicht wird doch noch alles gut! Ich gehe jetzt zurück zu den Kleinen. Ta-Scherit achtet zwar gut auf sie, aber sie ist selbst erst sieben Jahre alt.«

»Ta-Scherit! An deiner Tochter hast du doch viel Freude! Und was Apachte angeht: Vergiß nicht, ein Sohn stirbt nicht an den Prügeln seines Vaters. Zuviel Nachsicht wäre schlimmer!« Ubechet geleitete Wabet zur Tür und blickte ihr lange nach. Ihr Wohlgefühl von vorhin war verschwunden. Sie hatte Wabet nicht die Wahrheit gesagt. Niemals würde Neferhotep Apachte ausbilden. Er verabscheute ihn.

Nein, sie würde Wabet nicht helfen können.

***

Vorarbeiter Neferhotep hatte acht Männer für diesen Tag zusammengerufen. Am heutigen Abend, das stand für ihn fest, würde Ta Set Neferu, der Platz der Schönheit, vollständig wiederhergestellt sein. Hier, in dem Tal, wo die Ruhestätten der Großen Königlichen Gemahlinnen, der Königinnen und Prinzen sich in das Innere des Berges dehnten, hatten vor sechs Mondumläufen Wolkenbrüche und Überschwemmungen furchtbare Verwüstungen angerichtet. In viele Gräber war Wasser eingedrungen, hatte die Böden aufgeweicht und die in leuchtenden Farben prangenden Malereien bis zu einer Höhe von einer Elle aufgelöst. In der Sargkammer des vor langer Zeit verstorbenen Königs Men-cheper-Ra Thutmosis stand das Wasser kniehoch, ein Steinschlag hatte den Eingang zertrümmert. Das Wasser mußte viele Tage lang in hölzernen Eimern über steile Leitern ans Tageslicht geschleppt werden.

Seit jenem Tag nun arbeiteten nur die Männer der zweiten Arbeiterkolonne unter Vorarbeiter Inherchau im Grab des gegenwärtigen Königs, des Pharao Ba-en-Ra Merenptah. Neferhoteps Leute bemühten sich, die Schäden des Unwetters zu beheben. Hesisunebef und einige seiner Altersgenossen halfen beim Wegräumen von Steinen und zerhackten den getrockneten Schlamm, bis ihnen der Schweiß in den Augen brannte und die Arme schmerzten.

An diesem Tag wollten die Männer als letztes Grab am Platz der Schönheit das der Königin Nefertari vollenden. Diese Wohnung für die Ewigkeit liebte Neferhotep besonders. Es war das Lebenswerk seines Vaters, und er hielt sie für die vollkommenste in diesem Tal. Monate- und jahrelang hatte Neferhotep hier während seiner Jugend, ehrerbietig und fleißig, neben seinem strengen Vater gearbeitet. Dabei hatte er sich allmählich große handwerkliche Fertigkeiten angeeignet.

»Wo bleibt Niu?« richtete Neferhotep das Wort an To, einen grauhaarigen Mann, der neben ihm stand und ungeduldig an den Riemen seines Lederbeutels zerrte.

»Ich weiß es nicht!« sagte To ärgerlich. »Ich habe ihn heute morgen nicht gesehen. Deshalb dachte ich, er sei schon hier und warte auf uns. Aber mein Sohn ist nicht der einzige, der fehlt!« Dabei sah er den Steinmetz Paneb an.

»Apachte kann etwas erleben, wenn ich heimkomme!« knurrte der.

Auch die anderen Handwerker verloren die Geduld.

»Dann brechen wir ohne Niu auf«, sagte einer von ihnen. »Er wird uns später folgen, nehme ich an. Und Apachte brauchen wir ohnehin nicht.«

»Wir sollten schon zum Schrein des Amenhotep gehen und Segen für die Arbeit erbitten«, schlug ein anderer vor. Beifälliges Brummen begleitete dieses Zeichen zum Aufbruch, denn alle wollten so rasch wie möglich ins Dorf zurück. Pa-en-resi, der mit seiner Familie im Haus neben dem Panebs wohnte, feierte Geburtstag. Ein schöner Abend stand bevor: Er würde mit einem feierlichen Zug zu Pa-en-resis Eltern beginnen, die ihre Ewige Wohnung schon bezogen hatten. Dann aber wollten die Lebenden ein Fest feiern und fröhlich sein!

»Das Beste an einem Geburtstag«, sagte Pa-en-resis Sohn Kai- djeret, ein hübscher junger Mann von achtzehn Jahren, »das Allerbeste ist das Essen.«

»Hauptsache, es gibt Bier«, rief ein anderer. »Heute will ich mich ans Ufer der Trunkenheit schwingen.«

»Aufbrechen, Leute!« befahl Neferhotep und warf einen verdrossenen Seitenblick auf To. »Du magst Niu trefflich belehrt haben, mein Freund, aber du hättest ihn öfter züchtigen sollen.«

»Mag sein, Vormann. Seit einiger Zeit ist Niu wie einer, der an anderes denkt. Meine Rede ist: ›Arbeite mit Eifer, daß die Gottheit, Vormann Neferhotep und ich zufrieden seien!‹ Doch Niu hört nicht, was ich spreche.« To schob seine Perücke zur Seite, um sich am Schädel zu kratzen, packte seinen Beutel und stapfte hinter Neferhotep drein.

Die Handwerker marschierten den Pfad entlang, der in weitem Bogen aus ihrem Heimattal zum Platz der Schönheit hinausführte. Kaidjeret ging hinter To und mühte sich, seinen Schritt im gleichen Takt zu halten. Ihm folgten mehrere Knaben, unter ihnen Vormann Neferhoteps Lehrling Hesisunebef. Sie schleppten den großen Sack mit neuen Meißeln und Farbschalen.

»Er ist da!« schrie Hesisunebef plötzlich. »Seht doch nur, Niu ist doch gekommen!«

Die kleine Gruppe blieb stehen. Aller Augen richteten sich auf den jungen Mann, der verschwitzt und außer Atem den Weg von Pa-Tíme heruntergerannt kam.

»Ich bitte um Vergebung, Großer!« keuchte Niu und blieb mit gebeugtem Nacken vor Neferhotep stehen. »Auch dich, Vater!« sagte er leise in Tos Richtung, ohne die Augen zu heben.

»Nicht lieben die Götter den Säumigen«, trug Neferhotep belehrend vor, »und den, der sein Herz an flatterhafte Vergnügungen hängt!« Er musterte Niu von Kopf bis Fuß.

»Ich suchte nicht das Vergnügen«, log Niu und hoffte, der Vorarbeiter würde nicht weiter in ihn dringen.

Neferhotep beschloß, Nius Unpünktlichkeit keine große Bedeutung beizumessen. Jeder war doch einmal jung! »Du magst Gründe gehabt haben. Doch achte, daß wir nicht noch einmal auf dich warten müssen!«

To wollte betonen, daß er seine Söhne zu Hörenden erzogen habe und Niu gut daran täte, die Worte seines Vaters zu beherzigen, insbesondere das, was er über Ordnung zu sagen hatte. Da kreuzte sich sein Blick mit dem seines Sohnes, und sein Atem setzte einen Augenblick aus. Irgend etwas stimmte nicht. Er fühlte, daß Niu nicht die Wahrheit gesprochen hatte. Beunruhigt verschluckte er seine Belehrungen.

Die Andachtsstätte für den vergöttlichten König Amenhotep, den Beschützer Pa-Tímes, befand sich dort, wo der Fußweg sich um eine flache Bergnase herumwand und in die langgestreckte Schlucht einbog, an dessen Ende der »Ort der Erhebung der göttlichen Seelen« lag: Ta Set Neferu, der Platz der Schönheit.

Neferhotep ließ den Handwerkern nur so viel Zeit zum Beten, wie es vor der Gottheit gerade noch vertretbar war. Kurz darauf erreichten sie den Eingang des Grabes der Königin Nefertari. Eine kurze Wegstrecke weiter schmiegten sich ein paar windschiefe Hütten an die schroff aufragende Felswand. Aus einer von ihnen zerrten zwei fremdländisch aussehende Männer einen Schlitten mit Werkzeug. Mühsam knirschte das schwere Gefährt über das Geröll zum Grabeingang.

»Wie steht’s mit den Dochten?« fragte Neferhotep. »Haben wir genug für die nächsten Stunden?« Er musterte die Kiste, in der dünne, in Fett gedrehte Leinenstreifen sich in Bündeln häuften.

Mit gekrümmten Rücken standen die beiden Männer vor Neferhotep. »Nicht ein einziger ist abhanden gekommen! Möge dein Auge wohlgefällig auf ihrer Vielzahl ruhen!«

»Sehr gut. Was ist mit den Lampen?«

Zwei der Handwerker öffneten eine längliche, mit Stroh ausgelegte Kiste. Zwischen grobleinenen Tüchern stapelten sich flache Öllampen mit hochgezogenen Schnäbeln. Geschickt goß einer der beiden Öl in die Öffnungen. Der andere rieb die Dochte mit Salz ab, damit sie in den engen Räumen nicht zu sehr rußten und die Deckengemälde schwärzten. Dann fädelte er sie in die Lampen. Neferhotep entzündete eine Fackel und verschwand im Grab. Die Männer folgten ihm.

Flackerndes Licht fiel auf die Figuren an den Wänden, und in strahlenden Farben erglänzte die jenseitige Welt mit ihren ehrfurchtgebietenden Göttergestalten und den Opfertischen, die sich unter Bergen ›aller guten und reinen Dinge‹ bogen. Die Schriftzeichen sprachen heilige Worte und erzählten von den Gefilden des Imentet, des Landes der Ewigkeit.

Die Luft roch dumpf und drückte schwül in die Lungen der Männer. Die Maler tauchten ihre Pinsel in die bauchigen Tonschalen mit den gemischten Farben. Sie arbeiteten ruhig und zügig. In ihrer eingespielten Mannschaft gab es nicht viele Worte zu verlieren. Jeder wußte, wo sein Platz war und was er zu tun hatte. Vorarbeiter Neferhotep beschriftete einen flachen Schieferstein. Er schrieb die Anzahl der verbrauchten Dochte, der Salzhüte und der Farbkugeln auf. Für sämtliche Güter mußte vor den Beamten Pharaos Rechenschaft abgelegt werden. Eigentlich war es Aufgabe des Kolonnenschreibers, diese wichtigen Einzelheiten festzuhalten. Doch Schreiber Ken-her-chepeschef überwachte heute die Ausgabe von Getreide und neuem Werkzeug im Dorf. Der zweite Schreiber, Anup-em-hab, würde erst morgen mit der Mannschaft des Vorarbeiters Inherchau vom Großen Platz der Wahrheit zurückkehren.

Nach einigen Stunden der Arbeit winkte Paneb den Lehrling des Vorarbeiters zu sich. »Pack zwei der Kupfermeißel in den Sack, der beim Eingang liegt. Ich brauche sie heute nachmittag auf dem Friedhof.«

»Aber Hesisunebef blickte sich hilfesuchend um, »aber ich darf doch nicht das Werkzeug Pharaos wegnehmen!« Vor allem durfte Paneb dies nicht anordnen, aber das wagte der Knabe nicht auszusprechen. Es war nicht erlaubt, Werkzeuge aus den Königsgräbern für sich zu nutzen.

»Ich werde dir sagen, was du nicht darfst!« In Panebs Stimme schwang bereits der gereizte Unterton mit, den alle Mitglieder der Kolonne fürchteten. »Du darfst mir nicht widersprechen! Das wird dir sehr schlecht bekommen!«

»Aber wenn Neferhotep sieht, daß ich Meißel einstecke, dann wird er mich schlagen!« Hesisunebef trat von einem Bein auf das andere. Hatte der Vorarbeiter schon etwas gehört?

»Laß doch den Knaben!« Einer der älteren Arbeiter ging kopfschüttelnd auf Paneb zu. Mußte der gerade den Kleinen in seine Angelegenheiten verwickeln? »Du bringst ihn in Schwierigkeiten!«

»Das ist meine Sache! Misch dich nicht ein!«

Niu und die anderen Maler verfolgten neugierig die Auseinandersetzung.

»Euch geht das nichts an!« brüllte Paneb. »Glotzt nicht so blöde!«

Sofort beugten sie sich wieder über ihre Malereien und gaben vor, ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf den Strich ihrer Pinsel zu richten.

»Hesisunebef, du tust sofort, was ich dir sage, oder du bekommst meine Hand zu spüren!«

Das letzte Wort hallte durch die Anlage, und Neferhotep erschien im Mauerbogen, der den Pfeilersaal mit dem linken Querschiff verband.

»Was schreist du so, Paneb? Aus dir wütet der böse Geist des Seth! Hast du vergessen, wo wir sind?«

»Halte dich heraus, Vormann!« fuhr Paneb auf ihn los. »Ich komme auch ohne deine Hilfe zurecht!«

Hesisunebef hielt den Atem an. Niemand durfte so mit dem Vorarbeiter sprechen! Aber weder er noch einer der Handwerker wagte, etwas einzuwenden. Niu versuchte, sich möglichst unauffällig an den Streitenden vorbeizudrücken, und von den anderen war mit einemmal niemand mehr zu sehen.

»Sofort erklärst du«, befahl Neferhotep, »was dich veranlaßt, in derart unwürdiger Weise an einem heiligen Ort herumzuschreien!«

»Da gibt es nichts zu erklären!« behauptete Paneb kühn. »Meine Angelegenheiten unterstehen nicht deinen Anordnungen!«

›Einen Tag möchte ich erleben‹, fluchte Neferhotep bei sich, ›an dem dieser Mensch keine Schwierigkeiten macht! Nur einen einzigen verdammten Tag!‹ Er wußte, daß er jetzt Rechenschaft fordern mußte. Seine Geltung und seine Macht standen auf dem Spiel. »Wenn du einen Aufruhr in diesem Horizont der Ewigkeit verursachst, dann geht mich das etwas an. Ob es dir paßt oder nicht!« Er wies auf Hesisunebef. »Warum weint er?«

Paneb antwortete mit einem verächtlichen Grunzen.

Hesisunebef fühlte sich in einer Falle. Was auch geschehen mochte, Paneb würde ihn noch mehr verabscheuen, als er es jetzt schon tat. Eine Tracht Prügel war das mindeste, was er zu erwarten hatte.

»Was ist geschehen?«

»Ich … ich sollte zwei Meißel …«, stotterte der Knabe und wischte sich die Augen. »Paneb hat gesagt, er braucht sie für …«

»Die Götter sollen dich strafen, Paneb!« donnerte der Vorarbeiter. »Verwerflich ist es, daß du dich über alle Regeln hinwegsetzt! Aber daß du dieses Kind für deine Übeltaten mißbrauchst … ! Warum versuchst du wieder und wieder, über die Grenzen hinauszugreifen, welche die Götter bestimmen?«

»Hör doch auf, Mann! Immer bemühst du die Götter, wenn du deine Kleinlichkeit bemänteln willst! Gebärdest dich, als wollte ich das Werkzeug stehlen! Ich will es nur benutzen, verstehst du? Ausleihen! Und du kommst mit großen Worten! Ich setze mich nicht über alles hinweg! Und noch weniger mißbrauche ich den jämmerlichen Burschen da!«

»Dein Herz ist zerrissen, Paneb, und es wird zerrissen sein am Tage des Gerichts! Aber du wirst mir gehorchen. Und ich verbiete, daß du ein Werkzeug fortnimmst von dieser Stätte der Ewigkeit! Ferner untersage ich, daß du verbrecherische Befehle gibst, die diesen Knaben in Not bringen!«

Kälte kroch Hesisunebefs Rücken empor. Niemals würde ihm Paneb verzeihen, daß er Zeuge dieser Zurechtweisung geworden war! Verstohlen schlich er zum Ausgang, hoffend, daß die beiden Männer ihn nicht zurückriefen.

Paneb stand mit bleichem Gesicht vor seinem Vorgesetzten. Er überragte ihn um Haupteslänge, und sein maßloser Zorn ließ ihn gefährlich wirken. »Es kommt der Tag«, fauchte er, »und ich sage dir, er kommt bald, wo du bereuen wirst, so mit mir gesprochen zu haben! Ich komme über dich und strecke dich nieder!« Seine Finger krampften sich um den Stiel des Hammers, den er in der Hand hielt. Er riß den Arm in die Höhe und schmetterte das Gerät unmittelbar vor die Füße Neferhoteps. Der sprang entsetzt zurück. »Paß gut auf, Vormann, wie du in Zukunft mit mir redest. Ich bin weder dein Sohn noch dein Sklave!« Paneb drehte sich um und stürmte mit ein paar Sätzen aus dem Grab hinaus ins Freie. Beinahe hätte er Hesisu- nebef über den Haufen gerannt, der sich nur mit einem waghalsigen Sprung seitlich ins Felsgeröll in Sicherheit bringen konnte. Die Blicke der Handwerker folgten dem Steinmetz, als er auf dem Felspfad zum Ausgang des Tals weiterstürmte.

»Der Gott in ihm ist Seth«, sagte Neferhotep, als er im Eingang erschien. »Er ist einer, der die Ordnung der Dinge nicht anerkennt. Die Götter werden ihn strafen.«

»Das bedeutet, du wirst ihn nicht strafen!« sagte der alte To so leise, daß niemand außer dem Angesprochenen es hören konnte. »Warum läßt du es zu, daß Paneb dich immer wieder demütigt?«

»Schweig, To! Du vergißt dich!«

»Verzeih mir, Vormann, aber was ist mit uns, der Kolonne? Warum willst du uns Paneb als deinen Nachfolger aufzwingen?«

Die Miene Neferhoteps blieb beherrscht und undurchdringlich. »Darüber spreche ich jetzt nicht! Zurück an die Arbeit, Männer!«

Murrend verschwanden die Männer einer nach dem anderen im dunklen Grabeingang. Nur To blieb an der Seite des Vorarbeiters stehen.

Streit zwischen Paneb und Neferhotep gab es oft. Gewöhnlich ging er so schnell vorüber wie eine Bö während des Sandsturms, war aber ebenso lästig. Unangenehm war das lange Zürnen Panebs. Wollte man sich kein blaues Auge holen, ging man ihm nach einem Streit besser für einige Stunden aus dem Wege.

Neferhotep verweilte kurze Zeit vor dem Grabeingang. Fest preßte er seine Lippen zusammen und spähte zum Ende des Tals, wo Paneb verschwunden war.

Als er sich wieder umdrehte, hätte To schwören mögen, daß seine Augen feucht waren.

***

Wabet verließ Pa-Tíme und ging auf das nördliche Ende des Tals zu. Ihr Ziel war der kleine Schrein der vergöttlichten Ahmes-Nefertari auf dem Bergsattel, der das Tal von der Ebene schied. Viel Kummer drückte ihr aufs Herz, den wollte sie der Göttin mitteilen. Keine Zeit des Tages war besser dafür geeignet als der Mittag, wenn sie allein dort oben sein konnte.

Sie hatte die letzten Häuser noch nicht weit hinter sich gelassen, als sie sich umwandte, um zu sehen, ob ihr jemand folgte. Außerhalb der Dorfumwallung war niemand zu erblicken; nicht einmal die struppigen Katzen schlichen umher, die dort in den Abendstunden nach Abfällen suchten und während der Nacht unter durchdringendem Geschrei ihre Paarungsspiele vollführten. Jetzt dösten sie im Schatten der Hauseingänge oder stolzierten samtpfotig mit hochmütig erhobenen Häuptern an zerzausten Hunden vorbei, die sich unter der lastenden Hitze nicht entschließen konnten, ihnen nachzusetzen.

Wabet wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn und strich ihre braunen Locken zurück. Etwas umständlich band sie sich ein Leinentuch um den Kopf, um sich gegen Ras sengende Strahlen zu schützen. Eigentlich war die heißeste Zeit des Jahres vorbei, der dritte Monat der Überschwemmungszeit Achet neigte sich seinem Ende entgegen, und dennoch brannte die Sonne um die Mittagszeit noch immer mit heftiger Glut. Kein Bewohner von Pa-Tíme verließ in der Mittagshitze die überdachte Dorfstraße und das Kühle spendende Haus, wenn ihn nicht eine dringende Aufgabe dazu zwang. Die Frauen des Dorfes pflegten über Näharbeiten einzunicken. Die älteren Kinder kauerten im Staub der Torwege und spielten mit Steinchen oder Tonscherben. Eine Weile lag das Dorf wie betäubt da unter dem Glast der Sonne.

Mit einem schrillen Schrei stieß ein Falke aus dem blauen Himmel nieder. ›Der Gott ist es, der den schönen Tag feiert!‹ dachte Wabet und betastete den Schutzanhänger, den sie an einem Stoffband um den Hals trug. Wenn der Falke des Horus über der Totenstadt auftauchte, war dies ein göttliches Zeichen. Tief sog Wabet den herben Geruch der Berge ein, den Duft von hitzedurchglühtem Stein und trockenem Bitterdorn.

Von der hochgelegenen Mulde zwischen den Hügeln öffnete sich ein weiter Blick. Die gelbbraunen Abhänge der Berge senkten sich in sanften Linien bis zur Ebene, deren Felder in allen Grünschattierungen glänzten. Am Rande der Wüste kündeten prunkvolle Totentempel von der Erhabenheit jener Götter, die einst die Doppelkrone getragen hatten. Im Nordosten lag das ›Haus der Millionen Jahre‹ des verstorbenen Königs User-Ma’at-Ra Miamun, des zweiten Pharao, der den Namen Ramses getragen hatte. Auf dem Dach des Tempels spiegelte ein riesiger Jahreskreis die Strahlen der Sonne so hell, daß der Ring wirkte wie brodelndes, flüssiges Gold. Trotz der Entfernung vermochte Wabet die Ziegelmauern der Lagerhäuser zu erkennen, um die eine von Sphingen eingefaßte Prachtstraße für die Umzüge der Götterstandbilder verlief. Priester und Bauern eilten ungeachtet der hochstehenden Sonne zwischen den Gebäuden der Tempelverwaltung und den Wohnhäusern der Priester und Mumienbereiter umher.

Am Schrein der Ahmes-Nefertari angekommen, hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie erkannte die Stimme von Taweret- Anu, der Frau des Arbeiters Rameri.

»Wabet, komm schnell! Du mußt dem Knaben helfen! Er schlägt ihn tot, ich schwöre es, er ist wie Seth in seiner Wut!« Eine schmächtige Frau von etwa dreißig Jahren mit dunkelbrauner Gesichtsfarbe sprang zwischen den Felsen auf Wabet zu.

»Wer schlägt wen tot?« fragte Wabet, obwohl sie ahnte, von wem die Rede war.

»Es ist Paneb, der deinen Sohn straft. Bitte, versuche ihn zu besänftigen, sein Schlag ist hart, zu hart vielleicht.«

Trotz der Hitze fröstelte Wabet. Sie lief neben Taweret-Anu zurück zum Dorf, kurzatmig und schwerfällig, denn das Kind in ihrem Leib schien an Gewicht zuzunehmen, wenn sie sich schnell bewegte. Der vertraute schmerzhafte Druck breitete sich von der Magengegend über ihren ganzen Körper aus. »Was hat er angestellt?« rief sie. »So rede doch!«

»Ich weiß es nicht. Frag ihn selbst!«

Wabet sah Taweret-Anu von der Seite her an. Sie sagte gewiß nicht die Wahrheit. »Du mußt etwas wissen! Bitte!«

Taweret-Anu schüttelte nur den Kopf. Wabet lief so schnell sie konnte zum Dorfeingang, wobei sie Sobekmose, den Medja- Schutzmann, übersah. Der beobachtete den Aufruhr stirnrunzelnd. Einen Grund zum Eingreifen sah er aber nicht. In Panebs Angelegenheiten mischte man sich nur ein, wenn es gar nicht anders ging.

Wabet bog in die Dorfgasse ein, die auf ihrer ganzen Länge mit dichten Strohmatten überdacht war. Es dauerte einen Augenblick, bis sich ihre Augen auf das milde Dämmerlicht eingestellt hatten. Ihre Tochter Ta-Scherit stürzte auf sie zu und umklammerte sie so heftig, daß sie beinahe gestolpert wäre. »Sag ihm, er soll aufhören, bitte!«

Vor ihrem Haus im mittleren Teil des Dorfes drängten sich die Menschen. Die Leute wichen zurück, um Wabet durchzulassen.

Schließlich stand sie schweißüberströmt vor Paneb, der Apachte mit gewalttätigem Griff am Oberarm festhielt und mit der anderen auf ihn einschlug. Apachte wehrte sich schon nicht mehr. »Laß ihn los!« schrie sie. »Du bringst ihn ja um!«

»Besser wär’s vielleicht«, knirschte Paneb, »dann hätte ich Ruhe vor diesem Krokodil!« Er stieß seinen Sohn mit einiger Wucht von sich weg, so daß er Wabet vor die Füße stürzte. »Wer ist es denn, der ihn verzieht und verzärtelt? Von früh bis spät heißt es ›Ach du schöner Knabe‹ hier, ›mein kleiner Held‹ da«, äffte er sie gehässig nach. »Da hast du ihn, deinen kleinen Helden! Schau ihn dir doch an! Dann weißt du, was er für einer ist!«

Wabet sah auf ihren Ältesten hinunter und erkannte, was Paneb meinte. Apachte war groß für seine acht Jahre, ein hübscher Bursche, eindrucksvoll und überlegen, trotz der Spuren von Schmutz, Blut und Tränen, die ihm über Gesicht und Arme liefen. Aber in seinem Blick aus den leicht schräg gestellten Augen, der sich mit dem Wabets kreuzte, lag etwas, das sie nicht verstand. Eine ungezügelte Wildheit spiegelte sich da und Wut, aber nicht deshalb kroch die Furcht in ihr hoch. Hinter all dem Jähzorn und dem maßlosen Trotz gab es noch etwas, eine unbegreifliche Leere, eine Kälte, von der Wabet ahnte, daß niemand sie würde erwärmen können.

Ein Kind wimmerte leise. Wabet hörte sofort, daß es Sat-Hor war, die reizende kleine Sat-Hor, Tochter des Steinmetzen Herchau, die gerade fünf Jahre alt geworden war. »Was hat er getan?« ächzte sie und zog gleich darauf die Luft scharf ein, denn sie erhielt einen schmerzhaften Stoß vor das Schienbein. Apachte nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Wie ein Pfeil schoß er zwischen den Umstehenden hindurch und verschwand.

»Er ist ein böser Geist, Wabet, ein Ungeheuer!« Das war Tanehes, Sat-Hors Mutter.

Wabet schluckte schwer. »Hat er Sat-Hor etwas getan? Nein, er kann doch nicht deinem Kind … ! Das würde er niemals, niemals!« Sie griff nach Tanehes’ Hand, aber diese wich zurück, als hätte Wabet den Aussatz.

»Nicht Sat-Hor selbst, aber er hat etwas getan, das sie nie mehr vergessen wird! Und wenn du mich fragst, ich habe nichts dagegen, wenn Paneb ihn tötet. Komm mit!«

Wabet trottete mit gesenktem Kopf hinter der Frau her. Ta- Scherit hing noch immer an ihrem Rock, aber ihre Mutter bemerkte es nicht. Tanehes schritt durch das niedrige Steintor, das in den gemauerten Vorratsraum der Familie führte, und trat zur Seite. »Das ist Apachtes Werk!« sagte sie weinend.

Wabet starrte auf die blutigen Fleischstücke zu ihren Füßen. Apachte hatte Sat-Hors Katze nicht nur getötet, er hatte sie der Länge nach aufgeschlitzt und die Innereien Stück für Stück um sie ausgelegt. Sat-Hor mußte hineingetreten sein, als sie hinter das Haus rannte; kleine rote Fußabdrücke ließen erkennen, daß sie sofort kehrtgemacht hatte und über die Treppe zum gepflasterten Vorbau gelaufen war. Dort hatte sie so lange geschrien, bis ihre Mutter gekommen war, um sie fortzutragen.

***

»Du hast Besuch, Herr, darf er hereinkommen?«

Schreiber Ken-her-chepeschef hob den Kopf und brummte zustimmend. Seine Dienerin, eine breithüftige Frau aus Punt, ließ den Vorhang an der Tür fallen. Einen Augenblick später hob sie ihn erneut, und ein Mann betrat den Raum, der so hochgewachsen war, daß er sich bücken mußte, um durch die Tür zu kommen.

»Sei gegrüßt, Ken-her-chepeschef!« sagte er mit einer Fistelstimme, die nicht zu seiner Körperlänge passen wollte.

»Auch ich grüße dich, Amunnacht. Was führt dich zu mir?« Ken- her-chepeschef erhob sich widerstrebend von seinem Arbeitstisch und durchquerte den Raum. Die Störung kam ihm sichtlich ungelegen.

»Du bist beschäftigt, wie ich sehe!« Amunnachts Blick glitt über die Papyrusbogen, die sich in unterschiedlicher Größe auf dem Tisch stapelten.

»Aber es ist nichts, das ich nicht unterbrechen könnte.«

»Ist es zu neugierig, wenn ich dich frage, woran du arbeitest?« Amunnacht hatte offenbar keine Eile, den Zweck seines Besuches zu erläutern.

»Ich fertige eine Abschrift eines Papyrus. Es geht darin um Traumdeutungen«, sagte Ken-her-chepeschef kurz, setzte aber nach einer Pause hinzu: »Ich vervollständige ihn, soweit es mir möglich ist.«

»Ganz erstaunlich, wirklich sehr ungewöhnlich!« bemerkte Amunnacht. »Darf man dich womöglich um Deutungen bitten? … Nicht, daß ich selbst etwas davon wissen wollte«, beeilte er sich hastig hinzuzufügen, denn er konnte sich nichts Abwegigeres vorstellen, als dem Schreiberseine nächtlichen Traumgesichte zu schildern, »aber meine Schwester Iiemwaw klagt in letzter Zeit so sehr über Alpträume. Sie vermutet, der Geist unseres verstorbenen Ahnen setze ihr zu.« Er verschwieg, daß seiner Auffassung nach Iiemwaw lediglich mehr arbeiten sollte und jedenfalls aufhören müßte, anderen Männern schöne Augen zu machen.

»Dann soll sie sich an eine Hellseherin wenden!« sagte Ken-her- chepeschef verdrießlich. »Ich will mich nicht mit wehleidigen Frauen abgeben!«

Das klang ziemlich grob, und Amunnacht merkte, daß er die Unterhaltung verkehrt begonnen hatte. Warum mußte man Ken- her-chepeschef immer wie ein rohes Ei behandeln? Konnte er nicht wenigstens höflich sein?

Der Schreiber blickte an Amunnacht vorbei auf den Vorhang an der Türöffnung, als wünschte er, sein Besucher möge recht rasch wieder verschwinden. Als dieser keine Anstalten dazu machte, gab er auf und ließ sich auf einem Schemel nieder. »Setz dich, und sag mir, was dich zu mir führt.« Er gab sich gelassen, nur das leichte Klopfen seines linken Fußes auf den Boden verriet seine Ungeduld.

Der Besucher zog einen Hocker zu sich und wischte ihn mit seiner flachen Hand ab, bevor er darauf Platz nahm, was in Ken-her- chepeschef nicht geringen Ärger hervorrief. Was für ein Umstandskrämer dieser Mensch doch war!

»Es geht um meinen Bruder Neferhotep«, begann Amunnacht endlich. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«

»Tatsächlich?« Ken-her-chepeschef hielt es für ausgeschlossen, daß Amunnacht sich jemals um etwas anderes Sorgen machte als um Amunnacht.

»In der Tat. Ich finde es in hohem Maße besorgniserregend, daß mein gutmütiger Bruder schamlos ausgenutzt wird von diesem Verbrecher Paneb.« Amunnacht rieb sich sorgenvoll die Schläfen. »Er hat eine Natter an seinem Busen genährt!«

»Paneb ist ein schwieriger Mensch. Sein Mund ist heiß, denn er liebt den Zwist und das Bier. Neferhotep weiß das.«

»Es ist schlimmer, Schreiber, viel schlimmer. Paneb ist einer, der dunkle Geister anzieht, ein Dieb, ein Schläger und ein Ehebrecher!«

»Du übertreibst! Er ist jähzornig, aber auch tüchtig, und er arbeitet für zwei. Neferhotep hält ihn für einen der besten Handwerker in ganz Pa-Tíme.«

»Bester Handwerker, pah! Hehnechu arbeitet genausogut. Und ich auch.« Amunnacht sprang auf und marschierte wütend auf und ab.

›Es fehlt nicht viel‹, dachte Ken-her-chepeschef, ›und er stampft auf wie ein Kind.‹

»Ich will nicht, daß unsere Kolonne später einmal von diesem Verbrecher befehligt wird!« krächzte die Fistelstimme. »Ich will, daß du Neferhotep klarmachst, daß es ein großer Fehler ist, weiter auf diesen gottlosen Kerl zu setzen.«

Ken-her-chepeschef blickte sein Gegenüber gleichmütig an. »Neferhotep ist der Vorarbeiter der rechten Kolonne, so wie Inher- chau die linke leitet. Und sowohl Neferhotep als auch Inherchau würden es sich verbitten, wenn ich ihnen Vorschriften machen wollte, wie sie ihr Amt zu führen haben.«

»Aber Paneb hat den Wahnsinn im Blut! Die schwere Krankheit seines Herzens vererbt er obendrein. Hast du gehört, was sein Sohn heute angestellt hat?« Am liebsten hätte Amunnacht den Schreiber bei den Schultern gepackt und geschüttelt. Da ihm dies seine Achtung vor dem alten Mann verbot, nagte er statt dessen heftig an seinen Fingerknöcheln.

»Paneb ist am Platz der Schönheit. Ich habe heute morgen eigenhändig seinen Namen auf die Liste gesetzt«, stellte Ken-her- chepeschef mit unbewegter Miene fest.

»Da war er vielleicht. Aber inzwischen ist er zurückgekehrt, um seinen Sohn grün und blau zu schlagen. Apachte hat eine Katze geschlachtet und in ihre Einzelteile zerlegt.« Amunnacht spuckte die Worte aus.

Angewidert verzog der Schreiber die Lippen. Insgeheim dankte er den Göttern, daß er es vorgezogen hatte, am Mittag dem großen Geschrei in der Gasse nicht auf den Grund zu gehen.

»Wenn Apachte so etwas verbrochen hat, sehe ich es als Panebs Pflicht an, den Knaben zu züchtigen. Es fällt in seine gottgegebene Verantwortung als Vater!«

›Wieder falsch‹, dachte Amunnacht. »Du magst recht haben, Schreiber, sicher mußte er ihn strafen. Aber es kann den Göttern nicht wohlgefällig sein, wenn einer so viel trinkt und sich am Eigentum anderer vergreift. Ja, wenn er sogar in den Horizonten der Ewigkeit …«

»Genug, Amunnacht! Ich höre mir solche Reden nicht länger an! Das ist Verleumdung! Oder willst du, daß ich die Qenbet einberufe? Wenn du Paneb vor das Ortsgericht zerren willst, dann wundere ich mich, warum du nicht zuerst zu Neferhotep gehst. Immerhin ist er dein Bruder!«

»Nein, nein!« beschwichtigte ihn Amunnacht hastig. »Ich wollte, daß du mit ihm sprichst. Auf dich wird er hören! Allein von der Ehrfurcht vor dem Großen Platz der Wahrheit, der heiligen Stätte der Ma’at, lasse ich mich leiten. Sie bestimmt mein Tun! Paneb darf nicht die Arbeiten befehligen, dafür muß ein Würdigerer bestimmt werden!«

»Du vielleicht?« fragte Ken-her-chepeschef spöttisch.

»Warum nicht? Genau wie Neferhotep bin ich ein Sohn des Vorarbeiters Nebnefer, der bereits ins Land der Westlichen gegangen ist. Glaubst du nicht, ich habe mehr Anrecht auf dieses Amt als so ein hergelaufener, durchtriebener …« Amunnacht suchte nach einem passenden Ausdruck, »Lump?«

»Es steht mir nicht zu, darüber ein Urteil zu fällen. Rede mit deinem Bruder! Du stehst ihm näher als ich.« Ken-her-chepeschef wußte, daß dies nicht stimmte. Neferhotep und sein galliger Bruder hatten wenig gemeinsam. Der Vorarbeiter strahlte Freundlichkeit und Herzenswärme aus. Nichts konnte seine tiefe Überzeugung erschüttern, daß alle Geschöpfe unter der Sonne von Natur aus gut seien, auch nicht die Erfahrung, daß es manchmal anders war. Amunnacht dagegen war kalt und mißtrauisch. Ständig fand er Beweise dafür, daß die Menschen den Trieben der Habgier und der Rache folgten und einander tückisch belauerten. Ken-her-chepesch-ef gab sich keinen falschen Vorstellungen darüber hin, wessen Wesensart der seinen näherstand. In Neferhoteps Bruder sah er sich, wie er war, Neferhotep lebte ihm vor, wie er sein wollte.

Amunnacht begriff, daß er an diesem Tag keinen Erfolg haben würde. Er beschloß, die Unterredung zu beenden. »Du hast recht, Schreiber, es ist besser, wenn ich selbst mit ihm spreche. Ich danke dir, daß du mir ein wenig von deiner kostbaren Zeit geschenkt hast. Du verstehst doch, warum ich hier war? Du kennst meine Sorge für unsere Gemeinschaft?« Es gelang ihm, einen so treuherzigen Ausdruck in sein Gesicht zu zaubern, daß Ken-her-chepeschef ihm am liebsten Beifall geklatscht hätte.

»Ich begreife deine Beweggründe vollkommen! Und sei gewiß, auch ich mache mir Gedanken über das, was sein wird. Scheue dich bitte nicht, mich auch künftig aufzusuchen, wenn dich Sorgen um unser Dorf und seinen Frieden umtreiben.«

Amunnacht verbeugte sich leicht. Als er Ken-her-chepeschefs Haus verließ, brauste es in seinen Ohren, so heftig kochte die Wut über den Spott des Schreibers in seinen Adern. Fast wäre er mit Neferhotep zusammengestoßen, der hastig einen Schritt zur Seite trat.

»Du bist es! Ist etwas vorgefallen?«

»Laßt mich doch alle in Ruhe!«

»Wie du willst!«

Ohne sich weiter um den Bruder zu kümmern, eilte Neferhotep den Korridor zu Ken-her-chepeschefs Arbeitszimmer entlang.

»Ken! Laß deine Rollen für einen Augenblick und höre mir zu! Es gibt Neuigkeiten!«

Das zerfurchte Gesicht des Schreibers tauchte in der Tür auf. »Schlechte oder noch schlechtere?«

»Der Hohepriester des Amun läßt uns bestellen, daß wir in den nächsten Zehntagen mit einer Untersuchung der Stätte der Ma’at zu rechnen haben.«

»Schon wieder? Wie oft will Roma-Roy uns denn noch überprüfen? Das Grab des Allerhöchsten ist in ausgezeichnetem Zustand!«

»Befehl aus dem Palast, sagt der Hohepriester. Mit der Gesundheit unseres Pharao, Leben, Heil, Gesundheit, steht es nicht zum besten. Außerdem kann jeden Tag Krieg an der Westgrenze ausbrechen. Da will man ganz sichergehen!«

»Wer von den hohen Herren beehrt uns denn diesmal?« fragte der Schreiber spitz.

»Man läßt sich nicht lumpen!« erwiderte Neferhotep lächelnd. »Der Königliche Siegler höchstselbst. Wir erwarten keinen Geringeren als den großen Bai!«


Kapitel 2
Im großen Haus

»Weshalb führst du mich zum Tempel, Vater?« Irinefer, ein Knabe von ungefähr zehn Jahren, bemühte sich, mit dem Hohenpriester des Ptah Schritt zu halten.

»Ich will dich Pentawer vorstellen.«

»Dem obersten Vorlesepriester? Heißt das, ich darf im Lebenshaus lernen? Kann ich später Hoherpriester werden?«

»Geduld, Geduld! Noch ist nichts entschieden. Wir wissen weder, ob der Gott dich annimmt, noch ob Pentawer mit dir einverstanden ist. Wenn aber das der Fall ist, steht dir die Tempelschule offen.« Bakenptah warf dem Knaben einen nachdenklichen Blick zu. Keiner seiner anderen Söhne zeigte so viel Begeisterung für die priesterlichen Aufgaben. Ausgerechnet Irinefer, der nicht sein leiblicher Sohn war, der nicht einmal ganz als Ägypter gelten konnte, widmete sich hingebungsvoll den frommen Schriften und träumte von einer Laufbahn im Tempeldienst. Manchmal schmerzte es Bakenptah, daß Meti, sein Ältester, so wenig Sinn für Glaubensdinge besaß, von Tjeri ganz zu schweigen. Sein Amt dereinst in Metis Hände zu legen, ihn mit dem Pantherfell und der zum Zopf geflochtenen Schläfenlocke des Hohenpriesters von Men-nefer zu sehen, wäre die Erfüllung von Bakenptahs größtem Wunsch gewesen. Aber Metis Herz jubelte nur angesichts der Streitwagen der Krieger, seine Augen leuchteten, wenn von Feldzügen in ferne Länder die Rede war und von abgeschlagenen Feindeshänden, die sich in Haufen türmten. Bakenptah wußte, daß Meti niemals einen guten Diener Ptahs abgeben würde, und mit Sicherheit keinen glücklichen. Es war Irinefer, der sich für das Amt des Hohenpriesters eignete.

Was für eine Vorstellung: Bais nicht anerkannter Sohn als Hoherpriester des Ptah! Wie gewöhnlich wurde es Bakenptah bei diesem Gedanken unbehaglich zumute. Sollte er Pentawer Irinefers Herkunft offenbaren? Wäre es Lüge zu schweigen, wenn nicht gefragt wird? Sanft strich Bakenptah über Irinefers Schulter. Der sah überrascht zu ihm auf. Dem Priester wurde warm ums Herz. ›Ptah wird einverstanden sein mit ihm‹, dachte er.

Sie durchschritten das Goldene Tor zwischen den inneren Tortürmen des neuen Gotteshauses, das der König in den letzten Jahren hatte bauen lassen. Kurz darauf standen sie im Säulenhof. Die Pfeiler trugen Bilder, auf denen Pharao Merenptah den Göttern huldigte. Hier betete er vor Ptah mit seinem in Binden gewickelten Leib, der in strenger Steife aufgerichtet stand, und reichte dem Gott Schalen mit wohlriechendem Öl und Spezereien als Opfergaben. Dort überschüttete ihn Isis, die zauberreiche Göttin, mit Anch-Sinnbildern, den Zeichen des Lebens. Ma’at, die schöne Herrin der Wahrheit, legte die Hand auf seine Schulter, und ihre Feder überragte sein Haupt.

»Führt dieser Gang zu Pentawers Gemächern?« Irinefer wies auf den schmalen Korridor, der am Ende der Säulenhalle weiter in die Tiefen des Gebäudes führte. Weißgekleidete Priester liefen vorüber; grüßend senkten sie die kahlgeschorenen Köpfe.

»Nein, dort hinten befindet sich das Allerheiligste des Ptah. Wenigen nur ist es vergönnt, dorthin vorzudringen und die Gottheit selbst zu schauen.«

»Aber du darfst es, Vater.«

»Ja, ich darf es, denn ich bin der Wer Maa, der Oberste der Schauenden. Hier vertrete ich König Merenptah, Leben, Heil, Gesundheit, vor dem Gott. Ich bin es, der verantwortlich ist für den Dienst an Ptah und für die Anbetung der Heiligen Bullen des Hapi.«

In diesem Augenblick kam ein fülliger, etwa vierzigjähriger Mann mit breitem Gesicht und grobgeschnittenen Zügen auf sie zu. Die Schärpe über der Brust wies ihn als den obersten der Vorlesepriester aus.

»Ehrwürdiger Bakenptah! Willkommen! Ich freue mich, dich zu sehen! Und da haben wir ja auch deinen klugen Sohn!«

Er tätschelte Irinefer den Kopf, was dieser widerwillig über sich ergehen ließ. Der Knabe haßte es, gönnerhaft behandelt zu werden.

»Sei gegrüßt, Pentawer!« rief Bakenptah. »Ich bin froh zu sehen, daß dieses neue Haus Ptahs in Vollendung erstrahlt und alle Spuren der Bauarbeiten beseitigt sind.«

»So ist es, so ist es. Mein Freund, man hat nach dir geschickt. Wir werden deinen Sohn ohne dich prüfen müssen.«

»Wer verlangt nach mir?«

»Der Sohn des Allerhöchsten selber, Falke-im-Nest Sethos! Und der Königliche Siegler, der edle Bai! Den Grund hat man mir leider nicht genannt!«

Irinefer beschlich ein banges Gefühl. Gerade jetzt! Er wollte nicht allein hier bleiben. »Vater! Darf ich …«

»Nein, nein, du kommst gut ohne mich zurecht«, sagte Bakenptah bestimmt, und Irinefer wagte nicht, etwas einzuwenden.

»Na, na! Keiner reißt dir den Kopf ab!« Wieder tätschelte Pentawers Hand seinen Scheitel, und wieder getraute sich Irinefer nicht auszuweichen. Er folgte dem Priester quer über den Hof zu einem flachen Gebäude vor eine halb offenstehende Tür.

»Tritt ein in das Haus der Schriftrollen«, erklärte der Vorlesepriester feierlich. »Möge dein Wissensdurst hier gestillt werden! Hier wirst du Gelehrte treffen, die deinen Kenntnisstand prüfen. Ich wünsche dir viel Glück!« Mit diesen Worten schob er den Knaben über die Schwelle, nickte ihm zu und entfernte sich.

Drinnen erhob sich ein hochgewachsener, knochiger Mann mit gebogener Nase von einem Schemel und rollte die Papyrusrolle zusammen, in der er gelesen hatte. Irinefer rieb seine feuchten Handflächen aneinander.

»Bist du der Wissende, der mich prüft?«

»Mal sehen!« Der Fremde sah Irinefer abschätzend an. »Dein Name?«

»Irinefer, Sohn des Bakenptah.«

»So, du willst geprüft werden. Worin denn?«

»In allem, was für einen Priester wichtig ist. Ich will nämlich Hoherpriester des Ptah werden.« Der Mann lachte leise und entblößte zwei auffällig vorstehende Eckzähne. Irinefer wußte sofort, daß er ihn nicht mochte. Die Augen des Unbekannten lächelten nicht, sondern musterten ihn kalt. »Ich gebe dir die erste Aufgabe. Die wichtigste Eigenschaft eines Priesters ist die Verschwiegenheit. Kaum eine ist so bedeutsam wie diese. Als erstes wirst du beweisen, daß du schweigen kannst.«

Irinefer blickte zu Boden, und der Fremde fuhr fort:

»Du wirst niemandem erzählen, daß du mich hier gesehen hast, hörst du? Niemandem! Das ist sehr wichtig!« Er beugte sich zu dem Knaben hinunter und zischte: »Sonst kannst du deinen Wunsch, Priester zu werden, sofort vergessen.« Mit diesen Worten verschwand er durch eine kleine Tür in der Rückwand des Raumes, so schnell, daß es Irinefer vorkam, als habe er nur geträumt.

Sein Blick fiel auf das Wandgestell für die Buchrollen. Einer der Schuber war leer.

***

Der weitläufige Palast des Hohenpriesters des Ptah lag südlich des ältesten Stadtbezirks von Men-nefer, der noch den Namen »Weiße Mauern« trug. Vor unvorstellbar langer Zeit hatten hier mächtige Könige geherrscht, deren Namen kaum noch jemand kannte. Ein Kanal trennte Men-nefer von der Totenstadt in der Wüste. Dort erhoben sich Pyramiden samt ihren Tempeln und Talbezirken.

Aset, die Gemahlin des Hohenpriesters Bakenptah, bestieg ihre Sänfte. Die Vornehme Sutailja, Nebenfrau des Thronfolgers Sethos, hatte sie rufen lassen. Von kräftigen Schultern getragen, schwebte die Sänfte durch den Anch-Taui-Bezirk, eine stille, vornehme Gegend, die hauptsächlich von Priestern, Tempelschreibern und unteren Palastbeamten bewohnt wurde. Weiter südlich lebten einfachere Menschen: Arbeiter und Handwerker, die in Perunefer ihr Auskommen fanden.

Perunefer, der große Bauch der Stadt! Hier legten die Boote aus dem Süden an, die Frachter mit Gold und Spezereien aus Punt, die Lastschiffe mit rosa Granit aus Suenet, die von den Ufern des Flusses aus getreidelt worden waren. An die Docks des Hafens drängte sich das Gebiet der Fremden, eine Ansammlung von unzähligen, ärmlichen Hütten, zwischen denen bärtige Männer aus dem Retjenu in gestreiften Gewändern wandelten, hochgewachsene Hurriter und geschäftstüchtige Kaufleute aus Kanaan. Die Luft schwirrte vom seltsam harten Zungenschlag der Menschen aus Babylon und den Zischlauten der Händler aus Alashia und von der Insel Keftu. In dieser Gegend erwies sich Men-nefer als Weltstadt. Hier erkannte man die innere Größe Men-nefers, seine Großzügigkeit und seine Weltoffenheit. Gab es eine Gottheit, die hier kein Heiligtum besaß? Ob Baal oder Isis, Ischtar, Reschpu, Qasarti oder Anat, Götter aus aller Herren Länder wurden in der Südstadt verehrt.

Die Sänftenträger eilten auf den Schönen Bezirk des Königs zu. Die Straße verbreiterte sich. Sie wurde von hohen Mauern gesäumt, über die sich Palmkronen neigten, und Büsche aus den dahinterliegenden Gärten ließen lange, blütenbedeckte Zweige hinaushängen wie es Kinder in einem Boot tun, die ihre Finger durchs Wasser gleiten lassen.

Vor einem doppelt mannshohen, steinernen Tor hielten zwei Soldaten Wache. Als Aset die Sänfte verließ, schoben sie wortlos die bronzenen Riegel des Tores zurück. Unter dem Torbogen stand einer der Kammerdiener Sutailjas, der, wie sie sich erinnerte, schon in Sutailjas Diensten gestanden hatte, als diese noch eine verängstigte Prinzessin aus dem Retjenu war, die sich vor der Hochzeit mit dem Thronfolger Sethos fürchtete.

»Führe mich zu deiner Herrin!« befahl sie.

»Sehr wohl. Wenn du erlaubst, geleite ich dich durch die Gärten.« Der Mann ergriff den Korb mit Geschenken und ging voran. Aset folgte ihm über den Parkweg, der in hellem Rosa erstrahlte, denn er war übersät von verwelkten Oleanderblüten. Sanft wiegte der Wind die Kronen der Palmen und die silbrigen Astgehänge der Weiden.

Ein Lied klang durch die Luft. Aset blieb stehen und lauschte.

Sage doch, du hättest eine andere gefunden,

sie tut schön vor seinen Augen.

Sollen denn, oh, sollen denn die Ränke einer anderen,

ach, einer anderen, mich verdrängen?

Es darf doch nicht sein!

Die letzten Worte perlten in Halbtönen die Tonleiter hinunter, ein paar hüpften wieder hinauf, bis das letzte Wort in einem bewegenden Klagelaut verzitterte.

Betroffen vernahm Aset den leidvollen Ausdruck. »Wo bist du, Sängerin?« rief sie. »Laß mich dich kennenlernen!« Sie verließ den Weg und eilte in die Richtung, aus der das Lied erklungen war.

Hinter einem Busch saß ein Kind, aber kein Mädchen, wie sie vermutet hatte, sondern ein Knabe, der mit großen Augen zu ihr aufsah. Mit einem Blick erfaßte sie die seltsam verzogene Gestalt und den Buckel über der Schulter, der seinen Träger zwang, den Kopf etwas schräg zu halten. »Hast du soeben gesungen?«

»Ja, Herrin, das war ich!« Er bemühte sich aufzustehen.

»Nein, nein, bleib sitzen! Dein Gesang hat mein Herz erfreut! Du hast eine schöne Stimme!«

»Danke, Herrin, du bist sehr gütig!«

Asets Herz schlug schneller, als er ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte, das so warm und schön war wie sein Gesang. Warum schienen ihr diese Züge vertraut? Sie hatte diesen Knaben noch nie gesehen. Solche Verwachsungen hätte sie nicht vergessen.

»Wie ist dein Name, Kind mit der göttlichen Stimme? Und woher kommst du?«

»Ich heiße Djehuti, und meine Eltern arbeiten hier im Großen Haus für den Siegler Seiner Herrlichkeit. Mein Vater …« Er unterbrach sich und schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Bitte verzeih mir, ich meinte ›Seiner Herrlichkeit, Leben, Heil, Gesundheit‹!«

»Ist schon gut«, lachte Aset. »Wie ist der Name deines Vaters?«

»Ipuki. Und meine Mutter ist Mehit.«

»Nun, Sohn der Mehit und des Ipuki, sei voll Freude, denn bei deinem Gesang lächeln die Ewigen.«

»Glaubst du?«

»Bestimmt!« versicherte Aset. »Sie lieben Lieder, die aus frohem Herzen zu ihnen aufsteigen.« Beim Weggehen winkte sie noch einmal zurück. »Singe, und der Bekümmerte hebt den Kopf von seinen Knien!«

***

»Herrin, ein Bote der Vornehmen Sutailja wartet vor deiner Türe und begehrt, vorgelassen zu werden!«

»Ich bin gleich fertig.« Tausret legte die Binse beiseite und überflog den Text ein letztes Mal.

»Tausret, die Gemahlin des Horus-im-Nest, Sethos, an Bakenptah, Hoherpriester des Ptah in Men-nefer. Man bringe dir dieses Schreiben.

Ferner: Mögest du, ehrwürdiger Schauender des Ptah, dich bester Gesundheit erfreuen und mit Jubel auf deine Familie blicken.

Ferner: Die Auskunft, welche du von mir erbatest, lautet wie folgt: Zum Fest unseres göttlichen Herrn Sokar werden neben den Gemahlinnen des Gottes, Leben, Heil, Gesundheit, und den Frauen Sethos’, des Thronfolgers, vierzehn Herrinnen aus den Gefolgen der hohen Gesandten teilnehmen, welche aus fernen Ländern nach Kemet gereist sind.

Ferner: Die edle Tachat, Nebenfrau meines Gemahls Sethos, wird nicht teilnehmen.«

Tausret überlegte einen Augenblick, dann unterstrich sie das Wort »nicht« im letzten Satz, das ihr besonders wichtig war. Zufrieden las sie weiter:

»Ferner: Sollte jene Tachat sprechen: ›Ich will doch kommen‹, so sage: ›Es geht nicht, dem siehe, du bist krank und bedarfst der Ruhe.‹

Ferner: Grüße Aset, deine Gemahlin. Lebewohl.«

Tausret klatschte in die Hände. Sofort öffnete sich die Türe, lautlos glitt ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen herein. Tausret rollte den Papyrus und schlang ein Band darum. »Geh, und gib das meinem Haushofmeister. Er bringe den Brief auf schnellstem Wege in den Palast des Hohenpriesters. Und sag dem Boten, er kann hereinkommen.«

Sie stieß mit ihrer goldbestickten Sandale einen Korb fort, der weitere Papyrusrollen enthielt, und stand so schwungvoll auf, daß ihr Hocker nach hinten umkippte. Einer Truhe entnahm sie einen Silberspiegel. Nachdenklich musterte sie ihr Gesicht.

Tausrets Äußeres entsprach nicht der gängigen Vorstellung von Schönheit, aber doch konnte niemand sie vergessen, der sie einmal gesehen hatte. Die Blässe ihrer Haut bildete einen reizvollen Gegensatz zu ihrem pechschwarzen Haar und den dunklen, sehr schmalen Augen. Sie betonte diese Gegensätze noch, indem sie die Lippen tiefrot schminkte, die Augen mit Kohlstrichen umrandete, ihre Form bis zur Schläfe verlängerte und die Lider mit schwärzlichem Bleiglanz bestrich. Wenn sie lächelte, bildeten sich um den Mund längliche Fältchen, und ihre äußeren Augenwinkel schienen sich nach oben zu schieben, was ihrem Gesichtsausdruck eine gefährliche Note verlieh. Sie strahlte etwas Raubtierhaftes aus, eine Mischung aus sanfter Glätte und kalter Grausamkeit, die auf Männer aufreizend wirkte. Ihr Körper, schmal und biegsam, vermittelte den Eindruck von nur mühsam gebändigter Kraft. Im Ruhezustand gemahnte er an die Bewegungslosigkeit eines bis zum äußersten gespannten Bogens.

Mit geübten Fingern frischte sie ihre Lippenschminke auf und tupfte sich mit Weihrauch versetztes Moringa-Öl auf den Hals. Dann legte sie den Spiegel zurück, warf sich einen federleichten Schal über die Schultern und ging zur Tür, wo der Bote wartete.

»Herrin«, murmelte er, »der Sohn der Vornehmen Sutailja ist schwer erkrankt. Seit gestern morgen bemühen sich die Ärzte um ihn, aber weder Arzneien noch Zaubersprüche zeitigten Wirkung. Jetzt muß das Schlimmste befürchtet werden.«

»Mögen ihm die Götter gnädig sein«, sagte Tausret. Sie gestand sich den Wunsch ein, der kleine Siptah möge die Krankheit nicht überleben. Siptah war das einzige männliche Kind des Thronfolgers Sethos, wenn man von Amenmesse absah, den Sethos verabscheute. Und Siptah war nicht ihr, Tausrets, Kind. Sutailja hatte ihn geboren, die dicke, oberflächliche, langweilige Kanaaniterin. Sie selbst dagegen hatte bislang nur tote Mädchen zur Welt gebracht. Tausret spürte, wie die bekannte Bitterkeit in ihr hochstieg, während sie über die türkisfarben gekachelten Wege eilte.

Der Ipet-Nisut, der königliche Haushalt in Men-nefer, erreichte bei weitem nicht die Ausmaße der Anlage von Mi-Wer in der Oase Scha-Resi, selbst das Frauenhaus von Pi-Ramesse bedeckte eine Fläche, auf welcher der gesamte Palast Men-nefers bequem hätte Platz finden können. Aber keines jener Häuser konnte sich mit der erlesenen Pracht und der Anmut der hiesigen Anlage messen. Zimmerfluchten gruppierten sich um gepflegte Gärten mit Lotosteichen und schmale Spazierwege schlängelten sich zwischen Beeten hindurch. Die Farbenpracht der Blumen in den Gärten setzte sich auf den meisten Zimmerwänden und Fußböden fort, wo sich die Tier- und Pflanzenwelt Kemets in Malereien entfaltete.

Die Bewohnerinnen, Frauen aus verschiedenen Ländern, standen in Grüppchen beieinander. In der Mehrzahl handelte es sich um Ägypterinnen, aber es waren auch blonde Schönheiten aus Hatti unter ihnen, buntgekleidete Flötenspielerinnen von den Küsten Amurrus und verführerisch schöne Mädchen aus Assur.

Als Tausret sich Sutailjas Räumen näherte, hörte sie schon von weitem lautes Schluchzen und roch den Duft von Heilkräutern, die auf Kohlen verbrannt wurden. Am liebsten wäre sie augenblicklich umgekehrt, denn sie ahnte, was sie da drinnen erwartete: Klagen, Jammer und überspannte Frauen. Kaum war sie eingetreten, bestätigte sich ihre Befürchtung.

»Tausret, liebste Tausret! Oh, er stirbt, mein kleiner Liebling! Grausames Schicksal! Was habe ich getan, daß ich solches erleiden muß?«

Sutailja sank ihr in die Arme, und Tausret wich angewidert zurück. »Beruhige dich! Zeige mir den Kleinen! Und nimm um der Götter willen die Tücher von den Fenstern! Man bekommt ja kaum Luft!«

Sie schob die Jammernde zur Seite und ging zu der von Kohlenbecken und Duftschalen umstellten Wiege. Es roch stark nach Weihrauch und Myrrhe. Im flackernden Licht der Öllämpchen kniete eine Dienerin neben dem Bettchen und wedelte leicht mit einem Fächer.

Tausret trat näher. Das Kind mußte sich irgendwo unter den Decken befinden, die sich flauschig auf dem Lager häuften. »Habt ihr vor, ihn zu ersticken?« fragte sie hart und riß den Wolleberg zur Seite. Erschrocken sprang die Frau mit dem Wedel auf und zog sich in die Tiefen des Raumes zurück.

»Aber … er wird frieren!« jammerte Sutailja.

»So würgst du ihm die Luft ab! Was ist dir lieber?«

Nachdem niemand der Aufforderung, die Vorhänge zu öffnen, nachgekommen war, ergriff Tausret selbst den am nächsten hängenden und zog ihn herunter. Da fiel ihr Blick auf einen in dunkelblaues Leinen gekleideten Mann, der bewegungslos im Hintergrund stand.

»Nebamun! Es ist gut, daß du hier bist!« Wenigstens hatte Sutailja keinen syrischen Scharlatan rufen lassen!

»Willkommen, hohe Frau«, kam die ruhige Antwort. »Du kommst gerade rechtzeitig zum Austreiben der Geister!« Nebamun ordnete mit ruhigen, fast bedächtigen Bewegungen etliche geheimnisvolle Gerätschaften auf einem Tischchen.

Tausret beobachtete ihn. Nebamun war Hofarzt, Sternkundiger und Zauberer, ein bedeutender Mann bei Hof, was man ihm allerdings nicht ohne weiteres ansah. Er war mittelgroß, von durchschnittlicher Gestalt, und seine Gesichtszüge zeichneten sich allenfalls durch besondere Unauffälligkeit aus. Er bekleidete das Amt des Obersten der Sunuu, der Heiler am königlichen Hof. Er verfügte weder über gute Beziehungen noch durfte er sich einer vornehmen Abkunft rühmen. Seine Stellung verdankte er ausschließlich seinen außerordentlichen Kenntnissen von den Leiden und Übeln, die den menschlichen Körper befallen können. Keiner erkannte so sicher wie er die jeweilige Krankheit und wußte in der Regel die richtigen Heilmittel zu verordnen. Zumindest erahnte Nebamun fast immer, welche bedrohlichen Kräfte und bösen Geister sich in einem kranken Körper eingenistet hatten. Er war sogar fähig, den Bau, den seelischen Kräften eines Gottes, entgegenzutreten, sollten sie sich offenbaren. Außerdem kannte er eine staunenswerte Menge von Zaubersprüchen, seien sie ägyptischer, babylonischer oder chaldäischer Herkunft.

»An welcher Art Erkrankung leidet das Kind?« fragte Tausret. »Eine, die du behandelst, oder eine, die du nicht behandelst?«

Nebamun blickte von seinen Fläschchen und Schalen auf. »Eine, gegen die ich ankämpfe!« sagte er und warf eine Handvoll Räucherwerk in das Becken mit glühenden Holzkohlen. Bald durchzogen den Raum Schwaden süßlich riechenden Qualms. »Die Haut des Knaben ist heiß, ich vermute, man hat ihm Essen gegeben, das seine Gefäße erhitzt und verstopft hat. Sieh her!« Nebamun beugte sich zu dem kleinen Siptah hinunter und klopfte ihm auf den Leib. »Sein Magen geht hin und her wie das Öl in einem Schlauch, und der Bauch ist aufgetrieben. Außerdem …«

»Nebamun! Ich bin seine Mutter! Mir sollst du Bericht erstatten!« Sutailja drängte sich an Tausret vorbei und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Verzeih, Herrin! Selbstverständlich! Aber ich bitte dich untertänigst, dein Herz zu beruhigen!«

Sutailja schluckte, ließ sich auf die Knie nieder und beugte sich über den Knaben. »Mein Kleiner, Kind meines Herzens«, flüsterte sie kaum hörbar, »werde gesund und sei heil, Sonne meines Lebens!« Sie strich sanft über Bauch und Beine Siptahs. »Nebamun!«

Der Heiler seufzte. Ja, Herrin?«

»Hast du das gesehen, Nebamun?« Sutailjas Stimme gewann erneut an Lautstärke.

»Sutailja! Schrei nicht so!« befahl Tausret. »Siehst du, jetzt hast du ihn erschreckt!«

Der Knabe begann mit dünnem Stimmchen zu greinen, und seine Mutter brach wieder in Tränen aus. »Du bist so hartherzig, Tausret!« schluchzte sie. »Nur, weil er nicht dein Sohn ist! Nebamun, was ist mit seinem Bein? Sieh her, er hält es gestreckt wie einen Stock!«

Sie hatte es bemerkt. Der Knabe streckte den Fuß so gerade von sich, daß Spann und Schienbein fast eine waagerechte Linie bildeten. Zugleich schien er das ganze Bein im Hüftgelenk mit aller Gewalt nach oben ziehen zu wollen. Der Unterleib Siptahs zitterte vor Anstrengung.

»Die Spannung wird bald nachlassen«, sagte Nebamun, »wenn er das Fieber übersteht. Hier kann Zauber helfen.« Langjährige Erfahrung und ein sicheres Gespür für die menschlichen Gebrechen hatten Nebamun gelehrt, die Grenzen der Wirksamkeit seiner Mittel einzuschätzen. Erkrankungen wie diese waren ihm wiederholt begegnet, insbesondere bei Kindern. Er konnte zwar mit allerhand Salben und Tinkturen die Muskulatur stärken und der Haut lindernde Kühlung verschaffen, aber es gab keine Arznei, die das Übel ganz beseitigte. Aller Erfahrung nach blieb immer ein Arm oder ein Bein geschwächt oder gar gelähmt.

In diesem Augenblick klopfte es. Die Türe öffnete sich einen Spalt, und von draußen erklang Asets Stimme: »Sutailja? Kann ich hereinkommen?«

Nebamun verschränkte die Arme über der Brust und wartete.

»Einen Augenblick, Nebamun!« sagte Tausret entschlossen. »Ich werde Anweisung geben, daß wir nicht gestört …«

»Tausret!« mischte sich Sutailja entrüstet ein. »Das ist Aset. Ich habe sie rufen lassen. Laß mich mit ihr sprechen!«

»Ist ja gut! Selbstverständlich sprichst du mit ihr.«

›Warum ist sie so gönnerhaft zu mir?‹ dachte Sutailja wütend. ›Sie ist Sethos’ Hauptfrau, aber er liebt auch mich! Ich bin es, die ihm einen Sohn gegeben hat.‹ Dieser Gedanke war boshaft, aber es gab nichts anderes, das sie Tausrets Selbstsicherheit und Weitläufigkeit entgegensetzen konnte. Nur Siptah vermochte ihr Gefühl hoffnungsloser Unterlegenheit zu lindern. »Sei gegrüßt, Aset!« sagte sie.

Der Sunu entnahm einer Schale mehrere Kügelchen, die einen stechenden Geruch verströmten, und setzte sich auf den Rand von Siptahs Bett. »Gib dich zu erkennen, Geist der Gebreste!« murmelte er mit geschlossenen Augen. »Verborgener, Versteckter, weiche aus diesem Fleische, entfliehe diesen Gliedern!« Er verrieb ein paar der Kügelchen auf Siptahs Kinn und Lippen, was ein jämmerliches Geschrei zur Folge hatte. Seine Stimme fiel in einen beschwörenden Singsang. »Fahre fort aus diesem Leib und nimm mit dir Krankheit und Fieber, du, der du zerstörst, was immer du vor dir hast. O Gespenst, Gespenstin, Verborgener, Versteckter, weiche aus diesem Fleisch!«

Als Nebamun verstummte, wisperte Sutailja: »Mir ist schlecht!« Sie war blaß, und auf ihrer Stirn glänzten Schweißtropfen.

»Ich empfehle dir«, sagte der Sunu zu ihr, »dein Kind mit Natron abzuwaschen, Licht und Luft in diesen Raum einzulassen und ihm zu essen zu geben, wann immer es möchte. Auch möge sich die Amme bereithalten.« Er musterte Sutailja mit einem Blick, in dem sich Strenge mit Besorgnis mischten. »Weine nicht zuviel an seinem Bett, Herrin! Dein Sohn muß leben wollen, und wie kann er das, wenn um ihn her nur trauernde Stimmen zu vernehmen sind? Sei fröhlich, erzähle ihm Geschichten, singe ihm Lieder! Dann wird er sich vielleicht erholen.«

»Lieder? Sagtest du Lieder?« warf Aset ein. »Sutailja, Tausret! Auf dem Weg hierher traf ich ein Kind, einen Knaben, der mit einer so schönen Stimme sang, wie ich es noch nie vernommen habe. Er könnte für Siptah singen! Ein Krüppel ist er, der Unglückliche, ungefähr im Alter von meinen Söhnen Tjeri und Iri … !« Sie stockte. Irinefer! Der Krüppel hatte sie an Irinefer erinnert! Infolge einer unergründlichen Laune der Götter erinnerte das Lachen dieses Dienstbotenkindes an ihren Irinefer. »Nun, jedenfalls singt er außergewöhnlich schön!« schloß sie.

»Ein Krüppel? Glaubst du wirklich, ein Krüppel sollte für Siptah singen?« fragte Sutailja zögernd.

»Hör ihn dir an. Du wirst mir beipflichten, wenn du ein Lied von ihm vernommen hast. Djehuti heißt er, und seine Eltern arbeiten in den Diensten Bais.«

Tausret blickte in das verweinte Gesicht Sutailjas und sagte: »Man möge diesen Djehuti holen!« Unüberhörbar herablassend setzte sie hinzu: »Und dann, Sutailja, geh ein wenig Augenschminke verstreichen.«

***

Das Wohnhaus des Königlichen Sieglers und Schreibers Bai befand sich im Norden der Palastanlage Merenptahs, von ihr getrennt durch weitläufige Parks mit Heiligtümern Sachmets und Nefertems. Seine Größe erreichte nicht im entferntesten die Ausmaße seines Stadtschlosses in Pi-Ramesse, es galt aber allgemein als Meisterwerk der Baukunst mit seinen drei im Halbrund angeordneten Gebäuden, den erlesen eingerichteten Räumen, die Wände verkleidet mit Platten aus Granit, violettem Kalksandstein, purpurrotem Porphyr und Alabaster. In regelmäßigen Abständen führten schmale Treppen aus dem Säulenrundgang, der die Anlage umgab, zu Dachgärten hinauf. Hier wechselten Wasserschalen mit Korbsesselchen zwischen Chrysanthemen und Lilien. Kleine Palmen in Kübeln sorgten für Schatten in den Sitzecken, und ihre breiten Blätter beschirmten geflochtene Liegen und flache Tischchen.

Vom Anwesen nur durch etliche Beete und einen Kiesweg getrennt, befand sich einer der eigentümlichsten Gärten Men-nefers. Bai hatte hier fast alle Baumarten pflanzen lassen, die im Niltal vorkamen, was ihm den Ruf eines Sonderlings eingetragen und bei Pflanzenhändlern im ganzen Land zu einiger Beliebtheit verholfen hatte. Auf sein Geheiß wurden sogar Weihrauchbäume aus dem fernen Punt und Zedern aus Amurru nach Men-nefer verschifft. Einzigartig war der Park! Wo sonst wuchsen auf so engem Raum Dattelpalmen, mehrere Eibenarten, Tamarisken und sogar Granatapfelbäume? Weidenbüsche standen neben Kokospalmen und Feigenbäumen, und zwischen Sykomoren und Akazien verströmten Wacholderstauden ihren holzig-herben Duft. Die lässige Anordnung, dieses liebenswerte Durcheinander war ein augenfälliger Hinweis auf die fremdländische Abstammung Bais. Kein Ägypter hätte sich in solcher Unordnung wohlgefühlt. Bai dagegen pflegte, wann immer es seine Zeit erlaubte, durch das Wäldchen zu streifen, tief die würzigen Baumgerüche einzuatmen und die Sonnenstrahlen zu beobachten, die durch das Geäst fielen und mild leuchtende Muster auf Gras und Sand malten. Er liebte es, den Rücken an einen Stamm gelehnt und die Augen geschlossen, auf dem warmen Boden zu sitzen und seinen Gedanken nachzuhängen.

Einige Stunden nach der Besprechung mit Thronfolger Sethos und dem Hohenpriester Bakenptah setzte sich Bai auf einen Schemel unter eine Persea-Staude. Schlechte Nachrichten hatten für Unruhe im Palast gesorgt. Erneut hatten libysche Horden ein ägyptisches Lager im westlichen Mündungsgebiet des Hapi-Stromes angegriffen, und dies zu einem Zeitpunkt, als es nur mit einer geringen Besatzung belegt war. Woher konnten die Feinde das wissen? Jedenfalls würde der König über kurz oder lang nicht umhin können, einen Feldzug gegen die Libyer zu führen.

Genau das hatte Thronfolger Sethos bestätigt. »Wir müssen neue Truppen aufstellen! Du wirst für das nötige Gold sorgen. In Waset! Wenn du die Grabstätte für meinen göttlichen Vater überprüfst.«

»Du meinst, ich soll im Amun-Tempel von Waset Gold fordern?«

»Nirgendwo im Lande Kemet ist so viel Reichtum angehäuft wie im Haus des Amun in der Südlichen Stadt. Ich bin sicher, der Gott wird dem Land mit Freuden helfen.«

Daß allerdings Roma-Roy, der Hohepriester des Amun, darüber jubeln würde, die Schatzkammern für einen Krieg zu leeren, war stark zu bezweifeln.

Die Sonne stand bereits schräg, und rosafarbenes Licht hüllte die Gebäude ein. Trotz der späten Nachmittagsstunde lastete die Hitze noch immer schwer auf dem Park. Schläfrig glitt Bais Blick über die Dienerinnen, die auf der Dachlaube aufräumten. Er erkannte Mehit unter ihnen und stellte bei sich fest, daß sie alt geworden war.

Mehits Bewegungen waren langsamer als früher. Graue Strähnen durchzogen ihr Haar. Unwillkürlich hielt Bai Ausschau nach dem Knaben. Immer wieder staunte er, welches Wunder Mehit und Ipuki an dem verkrüppelten Kind vollbracht hatten. Djehuti hatte nicht nur laufen gelernt, sondern eine Beweglichkeit erlangt, die der eines Gesunden kaum nachstand. Jahrelang hatten Mehit und Ipuki mit dem Kind geübt. Nach der Arbeit des Tages pflegten sie im trübe flackernden Schein von Öllämpchen in der Mitte ihres Wohnraums Binsenmatten auszulegen und bewegten die kaum vorhandenen Muskeln. Mehit bestrich ihre Hände mit frischem Behen-Öl und massierte den Knaben. Djehuti ließ alles mit einer für ein Kleinkind erstaunlichen Geduld über sich ergehen. Manche Übungen verursachten ihm große Schmerzen. Aber es schien, als spürte der Kleine, daß tapferes Aushalten körperlicher Qual ihm auf die Dauer Vorteile bringen würde. Nur wenn Mehit seinen Kopf zwischen die Knie nahm, Ipuki seine bucklige Schulter nach unten drückte und zugleich die Hüfte in die entgegengesetzte Richtung preßte, wurden die Schmerzen so stark und stechend, daß Djehuti weinen mußte. Ipuki nahm ihn dann in den Arm, wiegte ihn sanft und erklärte ihm, warum sie ihm diese Qual zumuten mußten. Kurz vor seinem sechsten Geburtstag gelangen dem Kind unsichere Gehversuche, und von diesem Tag an machte es sehr schnell Fortschritte.

Später schnitt Ipuki mehrere, in der Länge genau abgemessene Bretter von der Breite einer Hand, die er mit Halterungen für Lederschlaufen versah. Mit dem Leder band er ein Brett fest an die verkürzte Seite Djehutis, so daß dieser gezwungen war, sein Rückgrat gegen die Verkrümmung zu biegen und Sehnen und Muskeln zu dehnen. Hatte sich der Knabe an ein Brett gewöhnt und hatten die wütenden Schmerzen nachgelassen, befestigte Ipuki das nächstgrößere, und die Pein begann von neuem. Mit der Zeit wurde die Haltung des Kindes merklich gerader. Erst als Djehuti im Alter von acht Jahren während eines heftigen Tränenausbruchs hinausschrie, er wäre lieber tot im Land des Westens als noch eine Stunde an das Brett gefesselt, erlöste Ipuki ihn jeden Tag ein wenig länger von seinem Foltergerät.

Bai erinnerte sich, daß seine Dienerschaft an Djehutis Fortschritten Anteil nahm. Die Menschen in seinem Stadtschloß liebten den Knaben. Er strahlte eine so bezwingende Lebenslust aus, daß jeder, der mit ihm sprach, sich beglückt des eigenen kindlichen Frohsinns entsann und lächelnd seiner Wege ging.

Gerade hatte Mehit die Hand auf das Geländer gestützt und gab einem jungen Mädchen Anweisungen. Das Mädchen sagte etwas, das Bai nicht verstehen konnte, und er hörte Mehit laut auflachen. Dann winkte sie herunter. Bai gewahrte Ipuki, der von den Stallungen kam.

Wenn er sich später an diesen Augenblick erinnerte, war ihm, als habe sich genau in diesem Augenblick die Zeit verlangsamt, als habe er jede Bewegung, ja, jeden einzelnen Gesichtsausdruck in quälender Deutlichkeit mehr nacheinander als gleichzeitig wahrgenommen.

Mehit rief ihrem Mann etwas zu. Dabei stützte sie sich auf das steinerne Geländer und beugte sich hinaus.

›Nicht so weit!‹ dachte Bai erschrocken. Daß der Stein nachgab, bemerkte er eher als Mehit selbst. »Paß auf!« schrie er und sprang auf.

Mehit hörte ihn und blickte in seine Richtung. Gleichzeitig brach ein Stück Mauer heraus, sie verlor das Gleichgewicht und riß ungläubig Augen und Mund auf. Ihre Hände suchten Halt und griffen ins Leere. Ein Schrei zerriß den nachmittäglichen Frieden. Ein dumpfer Schlag auf die Fliesen der unteren Veranda, und der Schrei brach ab.

Einen Augenblick später kniete Bai mit Ipuki neben der reglosen Gestalt auf dem Boden. Mehit lag mit dem Gesicht nach unten, ein Arm stand in groteskem Winkel vom Körper ab, und ein rotes Rinnsal sickerte unter ihrem Kopf hervor.

»Mehit, bitte!« Ipuki streichelte ihre Schultern. »Wir müssen sie umdrehen«, sagte er dann.

Diener kamen aus dem Haus herbeigelaufen, und nach kurzer Zeit drängten sich viele Leute an der Unglücksstelle.

»Helft uns, schnell!« forderte Bai die am nächsten Stehenden auf. Mehrere Männer knieten neben Ipuki nieder, und vorsichtig rollten sie den Körper Mehits auf den Rücken.

»Nein!« schrie eine Frau.

Ipuki stöhnte auf. Mehit war tot. Ihre starren, blicklosen Augen waren ins Leere gerichtet.

Bai erhob sich. »Holt eine Trage!« befahl er der Dienerschaft. »Weiß jemand, wo der Knabe ist?«

Niemand hatte Djehuti gesehen.

»Du da!« sagte Bai zu einem jungen Küchendiener, der sich damit ablenkte, ein Blatt nach dem anderen von einem Strauch zu zupfen. »Geh und hole den Sohn dieser Frau. Doch schweige über das, was geschehen ist!« Dann berührte er Ipuki an der Schulter. »Steh auf, mein Freund!« sagte er sanft. »Wir wollen deine Frau ins Haus bringen.«

Das war eine sehr ungewöhnliche Art für einen Großen, seinen Diener anzusprechen. In den Räumen der Dienerschaft wurde noch lange darüber gesprochen, wie mitfühlend der Herr in dieser Stunde der Not Ipuki beigestanden hatte.

***

Dunkelheit senkte sich über das Schlößchen, als der Küchengehilfe mit Djehuti zurückkehrte. Dieser hatte den ganzen Nachmittag an der Wiege des königlichen Kindes gesungen. Die Ehrfurcht vor den dort anwesenden Frauen hatte den von Bai gesandten Jüngling so übermannt, daß er nur mit Mühe herausbrachte, weswegen er gekommen sei. Er müsse den kleinen Sänger sofort nach Hause bringen, sagte er, aber er dürfe keinesfalls angeben, warum. Seine Beschränktheit war offenkundig. Auch als Djehuti ihn bat, ihm die Wahrheit zu sagen, wiederholte er nur, er dürfe nichts verraten.

Als er sich dem Haus näherte, schloß Djehuti aus den vielen Lichtern, daß etwas Ungewöhnliches geschehen war, und seine Angst wuchs. So schnell er konnte, hinkte er zum Eingang des Dienstbotenflügels. In der Tür stand Ipuki.

»Was …« Mit einem Blick erfaßte Djehuti die Gestalt seines Vaters, die hängenden Schultern, die vom Weinen geschwollenen Augen. »Mutter?« flüsterte er.

Ipuki nickte und streckte die Hand aus. Aber der Knabe nahm sie nicht. Ohne nach rechts und links zu sehen, stürzte er ins Haus. An der Tür zum Wohnraum blieb er stehen. Auf der Bettmatte lag still und bewegungslos seine Mutter. Mit zitternden Knien hinkte er auf sie zu.

Mehits Gesichtszüge waren bleich, aber völlig entspannt, fast schien sie leise zu lächeln. Schon umwehte sie ein Hauch von Fremdheit, der Djehuti das Herz brach. Scheu berührte er ihre Hand, die ihm viel kleiner vorkam als gewohnt, und zuckte zurück, als er fühlte, wie kalt sie war. Er sank neben der Toten zu Boden und rutschte ganz nahe zu ihr hin, ohne sie zu berühren, als suchte er ihre Nähe, ohne den Tod finden zu wollen.

»Es war ein Unfall. Sie ist vom Dach gestürzt.«

Djehuti hob den Kopf. Er hatte nicht bemerkt, daß sich noch jemand im Raum befand. Ein vornehm gekleideter Mann erhob sich von seinem Stuhl und kam auf ihn zu. Der große Herr! Bai war gekommen! »Sie soll aber nicht gestorben sein!« sagte er gepreßt.

»Jeder von uns muß den Weg nach Westen eines Tages beschreiten. Ich bin sicher, ihr Ach wird bei dir sein, wo immer du bist.«

»Djehuti!« Ipuki betrat den Raum. »Sie ist jetzt maa cheru, eine Gerechtfertigte! Die beste aller Frauen war sie, beim Wiegen des Herzens jubelt Ma’at.«

Djehuti sprang auf, warf sich in die Arme seines Vaters und barg das Gesicht an seiner Brust. Ipuki wiegte ihn sanft, so wie er es getan hatte, als Djehuti noch ein kleines Kind gewesen war.

»Mehit wird ein schönes Grab erhalten!« sagte Bai. »Und eine sehr gute Balsamierung. Um die Kosten mach dir keine Gedanken!«

»Ich danke dir, Herr! Du bist überaus gütig!«

Unschlüssig ließ der Königssiegler seinen Blick durch den Raum schweifen. »Ich möchte noch mehr für euch tun. Wie kann ich helfen?« Er war nicht sicher, ob sein Diener überhaupt zuhörte. Er erwartete schon keine Antwort mehr, als Ipuki doch noch das Wort ergriff.

»Herr, da ist etwas! Djehuti ist von den Göttern mit der Liebe zur Klangkunst gesegnet worden. Er kann sehr gut singen und Lieder erdenken. Laß ihn von einem guten Lehrer an der Harfe ausbilden!«

Klänge! Lieder! Unwillkürlich sah Bai den Korb vor sich, in dem der verkrüppelte Säugling gelegen hatte, in jener Nacht vor bald zehn Jahren. »Ich werde deinen Wunsch erfüllen«, sagte er. »Der beste Harfner, von dem ich weiß, lebt in Waset. Djehuti könnte dort im Lebenshaus des Tempels Lesen und Schreiben lernen.«

»In Waset?« Das hielt Ipuki für bedenklich. Djehuti wäre dort ganz allein. Dann besann er sich. Selbstverständlich war es an Bai zu entscheiden. »Es liegt in deiner Weisheit, Herr!« murmelte er.


Kapitel 3
Ipet-Sut

Die späte Nachmittagsstunde liebte Ihi besonders. Soweit er zurückdenken konnte, hatte ihn die Ankunft der Fischer im Hafen von Waset mit Vorfreude erfüllt. Dann lud Vater den Fang aus, den er eingebracht hatte. Ihi liebte seinen Vater sehr. Geduldig und freundlich hatte der Alte die Söhne gelehrt, wie man Netze flocht, die nicht zerrissen, und an welchen Stellen des Hapiflusses die dicksten Zitterrochen zu erwarten waren. Weder Ihi noch sein Bruder hatten jemals die Rute auf ihren Rücken verspürt. Das rechneten sie ihrem Vater hoch an, denn es war ungewöhnlich. Die Nachbarn hatten darüber oft den Kopf geschüttelt.

Am heutigen sechzehnten Tag des vierten Monats der Überschwemmungszeit wurde Ihi vierzehn Jahre alt. Dies war der letzte Abend, an dem er den Fischern nur ausladen half. Morgen in aller Frühe würde er mit auf den Fluß fahren, ein Mann unter Männern.

Auf dem Hafendamm reihten sich viele Ellen weit die Tische, auf denen Fischnetze geflickt und mit neuen Gewichtssteinen bestückt wurden. Die Familien der Fischer hatten sich fast vollständig versammelt, und unter Gelächter und Geschrei wurde ein Berg silbriger, glitschiger Fischleiber nach dem anderen in die mannshohen Holztröge geleert. Über allem lastete der strenge, metallische Fischgeruch, der noch Meilen vom Hafen entfernt wahrzunehmen war. Die Leute scherten sich nicht darum, denn ihre Nasen waren an den Gestank gewöhnt. Wahrhaftig, dies war eine fröhliche Arbeit! Hapi, der Nilgott, hatte sie großzügig beschenkt! Sie würden zu essen haben und genug, um Getreide eintauschen zu können und vielleicht noch Zwiebeln und ein Hin Öl. Sogar die strengen Schreiber des Amun-Tempels sahen freundlicher drein als sonst, denn der große Gott würde nicht darben müssen und seine ergebenen Diener ebensowenig. Sie hockten unter einem gestreiften Sonnenschirm, umwedelt von Fächern aus Straußenfedern, die sowohl Hitze als auch allzu derbe Düfte von ihnen fernhalten sollten. Prüfend glitten ihre Blicke über die breiten Körbe mit dem zappelnden Inhalt, sie nickten anerkennend und beugten sich über die Papyrusblätter, die auf dünnen Holzbrettern über den gekreuzten Knien lagen. Flink tanzten die Binsen darüber und malten lange Kolonnen von Zahlenzeichen. Die Schreiber rechneten mit gerunzelter Stirn und ernster Miene. Es war nicht leicht, einen so verantwortungsvollen Posten auszufüllen, und das sollte jeder sehen!

Ihi gelangte zu dem Damm, an dem die großen Frachtboote anlegten. Südlich davon schlossen sich die Landestellen für die Reiseboote an. Vier Landungsstege streckten sich wie Finger in das schmutzige Wasser des Hafenbeckens.

Die Sonne war inzwischen tiefer gesunken, die Berge über der Totenstadt auf dem Westufer färbten sich dunkler. Einzelne Formen begannen ineinanderzufließen und sich zu verwischen. Fast türkis schimmerten inzwischen die Büsche, während sich über die Gebäude ein rosa Hauch legte.

Von Norden näherte sich eine eindrucksvoll dahingleitende Barke mit einem rechteckigen, orangeroten Segel dem Hafen. An ihrem Mast flatterten bunte Fahnen und Wimpel.

»Weißt du, wer da kommt?«

Erst jetzt bemerkte Ihi einen Knaben neben sich, der mit dem großen Zeh Kringel in den Sand malte. Er war jünger als er selbst, keinesfalls älter als neun Jahre. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er und wartete. Aber der Kleine blieb stumm, und Ihi beobachtete weiter das Schiff.

Der geschwungene Schiffsrumpf hob sich mit seinem buntverzierten Bug viele Ellen weit aus dem Wasser. In der Kupferumkleidung des Hecks brachen sich die Sonnenstrahlen, und es schien, als stünde die Barke in Flammen. Das orangefarbene Segel verdeckte leicht gebläht die Abendsonne, so daß es wie mit einem Leuchtkranz aus gelbrotem Feuer umgeben war.

»Das ist ein gutes Schiff, mit diesem Schiff werde ich reisen!« meldete sich der Knabe wieder zu Wort.

»Holla, Hochverehrter, warum schicken sie das kleinste ihrer Boote, um dich abzuholen?« spottete Ihi und deutete eine Verbeugung an.

»Du sollst dich nicht über mich lustig machen! Ich fahre bestimmt mit dem Schiff!« Der Kleine schniefte und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Und dann komme ich nach Norden ins Große Haus und werde ein sehr reicher Mann, und dann wirst du sehr, sehr betrübt sein.«

»Und weshalb sollte ich so betrübt sein?« fragte Ihi grinsend.

»Weil ich diejenigen, die mich verhöhnt haben, töten werde.«

Jetzt nahm Ihi den Knaben genauer in Augenschein. Ein undurchdringlicher Blick aus leicht schräg gestellten Augen traf ihn, und plötzlich war ihm nicht mehr nach Scherzen zumute. »Du bist ja verrückt!« murmelte er und entfernte sich ein paar Schritte.

»Glaubst du mir nicht? Du wirst schon sehen! Ich kriege immer, was ich will! Und wenn ich deinen Kopf will, dann bekomme ich den auch!«

»Laß mich in Ruhe!« murrte Ihr Dieser merkwürdige Kerl war drauf und dran, ihm die Laune zu verderben.

Inzwischen hasteten aus allen Gassen Menschen zu den Landungsstegen. Frauen, die ihre kleinen Kinder in Tüchern auf der Hüfte trugen, bahnten sich ihren Weg durch die immer dichter werdende Menge von Bauern und kleinen Händlern, die am Straßenrand Rüben, Datteln, Dumpalmenfrüchte und Zwiebeln feilgeboten hatten.

»He, sagt doch, wer kommt da über den Fluß?« brüllte ein hagerer Bursche mit pockennarbigem Gesicht.

Fröhlich lärmten die Leute durcheinander. Wer war es? Der Oberste Scheunenaufseher? Die Königin? Der Königssohn von Kusch? Heerführer User? Einer der Wedelträger zur Rechten Pharaos?

»Es ist der Sohn des Königs, ich wette meinen Kopf darauf!« rief ein dicker Glatzkopf mit Hängebacken, dessen stinkender, blutbefleckter Schurz ihn als Metzger auswies.

»Das wirst du gerade wissen, kommst doch nur aus deiner Bude, wenn die Kälber ausreißen, die du abstechen willst!«

»Hat er sich bei dir angemeldet, der Sohn des Königs, hä?« schrie eine alte Frau mit krummem Rücken, deren Kleid so zerschlissen an ihrem mageren Körper herunterhing, daß sie oberhalb der Gürtellinie so gut wie nackt war. Ein paar halbwüchsige Burschen tanzten um sie herum und deuteten feixend auf die faltigen Brüste.

»Komm zu mir, du Traum meiner Nächte!« johlte einer von ihnen. »Zier dich nicht!« Als die Alte die Kerle mit giftigen Blicken bedachte, brüllten sie vor Lachen.

»Platz da! Weg! Zurück, sage ich! Sonst bekommt ihr den Stock zu spüren!« Zwei Wimpelträger tauchten am Ende einer schmalen Gasse auf.

Ihi schlängelte sich blitzschnell durch die Menge. Als er Priester mit kahlgeschorenen Köpfen, bodenlangen weißen Schurzen und gelben Schärpen gewahrte, stieß er einen Pfiff aus. Das waren die Farben des großen Amun-Tempels von Ipet-Sut, der Götterstadt! Hier kam der Hohepriester des Amun! Wachsoldaten in weißen Schurzen und ledernen Wämsern marschierten im Gleichschritt. Eine Gruppe von vier Tonkünstlern tanzte mit wiegenden Oberkörpern und weitausholenden Schritten. Hoch über den Köpfen von vier stämmigen Nehesiu, Männern des Südlichen Fremdlandes, schwankte ein hölzerner Tragstuhl, bemalt in Gelb und Weiß, von dessen Stangen gelbe Bänder flatterten. Darin saß ein vornehm gekleideter Mann mit unnahbarer Miene.

»Weg da, ihr Ungeziefer, ihr Krötengezücht, macht den Weg frei für den Hohenpriester des Amun, Platz für den edlen Roma-Roy!«

Ehrfurchtsvoll wichen die Leute zurück. Der Hohepriester des Amun, Roma-Roy, Herr der Tempelstadt von Ipet-Sut, war ein schlanker, etwa fünfzigjähriger Mann. Er war in makelloses Weiß gewandet und trug einen breiten Goldkragen, in dem schmale Stäbe aus tiefblauem Lapislazuli strenge Muster formten. Seine Füße steckten in Sandalen, deren Sohlen an allen Seiten emporgezogen und mit purem Gold bedeckt waren. Golden funkelte es auch von seinen Oberarmen, Handgelenken und seinem Gürtel. Ein goldener Stirnreif zierte den glattrasierten Schädel. Tiefe Furchen durchzogen seine Wangen, und zwischen den Augenbrauen ragten zwei Falten senkrecht in die Höhe.

»Es ist da! Das Schiff legt an!«

Eine wuchtige Landebrücke schob sich über den Schiffsrumpf hinaus. Am Ufer packten Sklaven das Ende der Brücke und ließen es in die dafür vorgesehenen Halterungen auf dem Steg einrasten.

Mehrere Leute verließen das Innere des Schiffs und betraten das Deck. Dem Aussehen und der Kleidung nach schienen sie gehobene Beamte zu sein. Das Leinen ihrer Schurze fiel, wie nur feinstes Leinen fällt, und ihre Gesichter trugen einen abwesenden und leicht hochmütigen Ausdruck. Sie nahmen Aufstellung und verharrten in angedeuteter Verbeugung. Ein Mann trat hervor, und die Verbeugungen wurden tiefer.

Mit federnden Schritten ging der Gesandte über die Brücke. Ihis Blick hing voll Bewunderung an der hohen, schlanken Gestalt. So also sah einer aus, der an der Seite des Königs zu finden war, dessen Worte an die göttlichen Ohren drangen! Im Unterschied zu Roma-Roy trug der Mann wenig Schmuck, sein Zierkragen bestand aus glasierten Tonperlen, und lediglich um den linken Oberarm schlang sich eine silberne Natter. Dafür bedeckte eine gewaltige, pechschwarze Perücke sein Haupt, deren Locken wie gedrechselt bis auf die Schultern reichten. Er besaß ein scharfkantiges Gesicht mit hohen Backenknochen und weit auseinanderliegenden dunklen Augen unter breiten, geraden Brauen. Über einem ausgeprägten Kinn wölbten sich volle Lippen. Jede seiner Bewegungen verriet, daß er sich seiner eindrucksvollen Erscheinung bewußt war.

Dann verließ ein weiterer Ankömmling das Schiff: Eine bucklige Gestalt hinkte über die Landebrücke.

Der Hohepriester Roma-Roy schritt seinem Gast entgegen. »Ich grüße den Sesch Nisut, den Königlichen Schreiber, Sedjauti Biti, den Siegler Seiner Erhabenheit, Leben, Heil, Gesundheit! Ich grüße den, durch welchen Seine Erhabenheit heute zu mir spricht! Ich grüße den großen Bai!«

»Ich danke dir für den Empfang, Roma. Ich überbringe das Wohlwollen Pharaos, Leben, Heil, Gesundheit. Ferner die Güter für die Versorgung der Totenstadt, denn es spricht der König: ›Mache, daß ihre Versorgung überfließe!‹« Leiser setzte Bai hinzu: »Außerdem habe ich Nachrichten für dich. Ich erwartete eigentlich, auch den Wesir der Südlichen Landeshälfte hier zu sehen. Wo ist er?«

»Pa-nehesi kommt erst morgen aus dem Wawat zurück und stößt dann geradewegs zu uns. Bis dahin vertritt ihn Pensechmet. Ohne den Wesir des Nordens«, hier klang Romas Stimme etwas spitz, »faßt Pa-nehesi in letzter Zeit keinerlei Beschlüsse mehr. Ich schlage vor, wir begeben uns nach den Opfern im Tempel sofort in mein Haus, um die notwendigen Dinge zu besprechen.«

Bai nickte zustimmend und drehte sich um. »Komm, Djehuti!« Zu Roma-Roy gewandt, sagte er: »Ein Knabe, der gut singt. Er soll hier ausgebildet werden: Lesen, Schreiben, Harfenspiel!«

Roma-Roy musterte den Knaben. Dann warf er Bai einen scharfen Blick zu. Jemand, von dem man wissen sollte?«

Bai wollte antworten, als er jäh gehindert wurde. Ein lauter Schrei ertönte aus nächster Nähe, gefolgt von einem klatschenden Geräusch, und gleich darauf brüllte die wütende Stimme eines Mannes. »Dir werde ich es zeigen, du Stück Dreck! Sofort gibst du’s zurück!«

Auf dem Boden wand sich ein Menschenknäuel. Leute gröhlten, während andere entsetzt das Weite suchten. Eine kleine Gestalt löste sich aus dem Wirrwarr, schoß quer durch die Versammlung und rempelte Roma-Roy so heftig an, daß dieser gestürzt wäre, hätte Bai ihn nicht geistesgegenwärtig aufgefangen.

»Ein Überfall!« rief eine Stimme.

»Ein Anschlag auf den Hohenpriester!« brüllte ein Soldat.

»Mörder!« erscholl es aus der Menge. »Haltet ihn!« »Ihr Götter, helft!«

Djehuti wollte gerade den Landungssteg verlassen, als er umgerannt wurde, noch ehe er überhaupt begriff, was geschah. Seine Hand suchte rudernd nach Halt, griff aber ins Leere. »Hilfe!« Sein Ruf klang mehr überrascht als entsetzt, dann stürzte er kopfüber in das schmutzige Hafenwasser.

In diesem Augenblick erkannte der Fliehende, daß sein Fluchtweg ihn geradewegs über den Steg in den Fluß führen würde, und änderte die Richtung. Dabei übersah er einen Soldaten, der sich ihm in den Weg stellte. Mit einem harten Schlag prallte er gegen den Bewaffneten. Der schloß die Arme um ihn und preßte ihn mit mörderischer Gewalt an sich.

Ein anderer Soldat warf Schwert und Helm zu Boden, riß sich das Wams vom Leib und sprang ins Wasser. Djehuti schnaubte, gurgelte und schlug heftig um sich. Sein Retter wußte sich schließlich nicht anders zu helfen, als ihm den Arm so schmerzhaft auf den Rücken zu drehen, daß der Knabe nur noch einen langen Heulton von sich gab, sich aber nicht mehr bewegte. Als er schließlich wieder auf dem Steg stand, flog er am ganzen Körper. »Ich will wieder nach Hause!« schluchzte er. »Wenn ich ertrinke, bin ich für immer tot.«

»Du bist nicht ertrunken«, stellte Bai fest.

»Wer ist der Verbrecher?« schnarrte die Stimme des Hohenpriesters, und Bai nahm den Täter in Augenschein. Den hielt der Soldat noch immer an sich gepreßt. Der Knabe keuchte, sein Gesicht war blaurot angelaufen, und aus den Nasenlöchern troff Blut.

»Laß mich los, du Sklaventreiber!« krächzte er. »Ich habe nichts getan! Ich will heim! Laßt mich nach Hause gehen!«

»Elender, was fällt dir ein! Wenn du größer wärest, würde dich das hier Nase und Ohren kosten!« Der Soldat schüttelte den Kleinen, schleifte ihn hinter sich her, warf ihn vor dem Hohenpriester in den Staub und nagelte ihn mit dem Fuß auf dem Boden fest. »Da ist er, Herr!«

»Wie ist dein Name?« herrschte Bai den Knaben an. »Warum dieser Anschlag?«

»Ich heiße Apachte, und ich weiß nichts von einem Anschlag! Bitte laß mich gehen, ich muß nach Hause!« Der Soldat riß ihn am Ohr in die Höhe.

Bai beachtete die Grobheit nicht. »Nach Hause mußt du? Wo ist das?«

»Ich wohne in der Totenstadt auf dem anderen Ufer!«

Ein Hauptmann näherte sich und verbeugte sich tief vor Bai. »Du mußt dich nicht um ihn kümmern, Großer, ich sorge dafür, daß er fortgebracht wird.«

Roma-Roy hatte inzwischen zu seiner würdevollen Haltung zurückgefunden. »Die Angelegenheit ist wohl bei diesem Soldaten in den besten Händen«, sagte er mit Nachdruck.

Bai musterte Apachte, wie man einen seltenen Käfer betrachtet, und bedachte ihn zum Erstaunen der Umstehenden ein weiteres Mal mit der Ehre, angesprochen zu werden. »Und wo in der Totenstadt ist dein Zuhause? Wer ist dein Vater?«

»Mein Vater heißt Paneb, er ist ein Diener am Großen Platz, und sicher wird er einmal Vorarbeiter!«

Bai verbiß sich ein Lachen. »Ich glaube, von einem Anschlag kann wirklich nicht die Rede sein«, sagte er zu Roma-Roy. »Aber der Knabe wird Schwierigkeiten bekommen. Ich schlage vor, wir nehmen ihn in ein paar Tagen mit hinüber in die Totenstadt.«

»Wenn du es wünschst, dann möge es so geschehen«, antwortete der Hohepriester mit undurchdringlicher Miene. Er winkte seinem Gefolge.

In diesem Augenblick bahnte sich ein rundlicher Mann seinen Weg durch die Menge. Er zerrte den widerstrebenden Ihi hinter sich her. Vor Bai und Roma-Roy ließ er sich auf den Bauch fallen.

»Ich habe einen Zeugen, Herr! Der Verbrecher hat versucht, mir einen Silberring zu stehlen! Dieser hier, welcher mein Zeuge ist, hat alles gesehen!«

Apachte warf Ihi einen bösen Blick zu, den der nur zu gut als Warnung verstand. Ihi war vor Schreck wie benommen. Bei allen finsteren Gespenstern, warum war er nicht beizeiten zu den Fischern zurückgekehrt? Mußte er in die Diebereien dieses Zwergs verwickelt werden?

Bai wechselte einige Worte mit dem Hauptmann. Der versetzte dem auf dem Boden liegenden Dicken einen Tritt gegen die Schulter. »Verschwinde augenblicklich, und danke den Göttern, daß du so davonkommst!«

Der Mann rappelte sich auf und wollte noch etwas sagen.

»Noch ein Wort, und ich werde dich lehren, was es heißt, einen wichtigen Empfang zu stören!« fuhr ihm der Soldat über den Mund.

»O bitte, Gnade, verzeih mir! Ich gehe schon!« Unter vielen Verbeugungen, aber grimmige Blicke um sich werfend, stolperte der Bestohlene davon.

»Schluß jetzt!« Roma-Roy verlor die Geduld. Er wies mit dem Zeigefinger auf den Soldaten, der Apachte noch immer am Ohr festhielt. »Schaffe mir den Kerl aus den Augen und sperre ihn ein!« Er überlegte kurz. »Und kette ihn an!«

Apachte riß die Augen auf und starrte die Männer offenen Mundes an. Er war so entsetzt, daß er vergaß, zu schreien oder sich zu wehren. Widerstandslos ließ er sich abführen. Doch als er an Djehuti vorbeikam, zischte er ihm zu: »He, Mißgeburt, schade, daß du nicht abgesoffen bist.«

Ihi war diese Gehässigkeit nicht entgangen. Eine Weile rang er mit sich, ob er es wagen sollte, den Krüppel anzusprechen. Dann faßte er sich ein Herz. »Mach dir nichts daraus«, sagte er. »Er ist ein Schwein, vergiß ihn!«

Djehuti strich sich eine tropfende Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich versuche es.«

Bai sah Ihi nachdenklich an. »Komm jetzt«, sagte er zu Djehuti.

Roma-Roy nahm in seinem Tragestuhl Platz. Für Bai und Djehuti stand eine offene Sänfte bereit. Der Zug bildete sich erneut, die Wimpelträger setzten sich in Bewegung, und die ersten Klänge der Trompeten schallten bereits über den Platz, als Bai Ihi zu sich winkte: »Erfülle einen Auftrag für mich, Bursche! Setze über den Fluß und laß über die Medjau der Totenstadt dem Arbeiter am Großen Platz, Paneb, ausrichten, daß er seinen Nachwuchs bald zurückbekommen wird. Und dann gehe zum Palast des Hohenpriesters und melde dich bei mir.«

Wild klopfte Ihi das Herz. Er getraute sich nicht, den Blick zu heben, und wagte kaum zu atmen. Erlebte er das wirklich oder träumte er? Einer der ganz Großen des Landes, einer, der vertraut mit dem Gott sprach, redete mit ihm, Ihi, dem Fischerssohn?

»Ich werde alles tun«, flüsterte er, »genauso wie du es befiehlst. Du sollst keine Klage führen müssen über mich.«

Bai lächelte. »Wie heißt du?«

»Ich bin Ihi, Sohn des Hau, und immer zu deinen Diensten.«

Doch der Große beachtete ihn nicht mehr. Die Träger schulterten ihre vornehme Last, und der Zug verließ, begleitet von Klatschen und Hochrufen, die Anlegestelle.

Ihi starrte hinter ihnen her, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann stieß er einen Jauchzer aus und rannte zur Anlegestelle der Flußfähren.

***

Der Empfangssaal im Palast des Hohenpriesters von Ipet-Sut erstrahlte im Licht zahlloser Fackeln. Djehuti beendete sein Lied und verbeugte sich. Umständlich kletterte er von einer kleinen, mit Blumen behängten Bühne, während die Zuhörer freundlich Beifall spendeten. Auch der Harfner und ein Zimbelspieler nickten ihm anerkennend zu.

Bai neigte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Knabe nickte und trat einen Schritt vor. »Dank, o Großer, Dank für deine huldvolle Aufmerksamkeit. Mögest du einhundertzehn Jahre lang leben in Freuden.«

Roma-Roy lächelte. »Du hast schön gesungen, und ich bin erfreut.«

»Gehe nun in deine Unterkunft!« befahl Bai.

»Darf ich nicht hierbleiben?« fragte Djehuti, verstummte aber sofort, als er Bais Gesicht sah. Er hinkte zur Tür, wo eine ältere Dienerin auf ihn wartete. Bevor er den Saal verließ, sah er sich noch einmal um. Bai fühlte sich unwillkürlich angerührt durch die Verlorenheit in seinem Blick.

Das festliche Mahl zu Ehren des hohen Besuchs neigte sich seinem Ende entgegen. Roma-Roy hatte nur die allerhöchsten Würdenträger Wasets dazu geladen, denn der Aufenthalt Bais und seines Gefolges in der Südlichen Stadt galt als Arbeitsbesuch und stellte somit kein gesellschaftliches Ereignis dar. Die Ehrensitze für die Gäste befanden sich in der Mitte des Saales, so daß jeder der Speisenden den Gesandten Pharaos bewundern konnte. Einige der Geladenen wandelten im Raum umher, einen Becher Wein in der Hand und eine vornehme Frau in durchsichtigem, gefälteltem Kleid an der Seite. Die Luft war geschwängert mit dem Duft von Weihrauch und Sandelholz, den flache Kohlenbecken verströmten, und den süßlichen Gerüchen der schmelzenden Parfümwachskegel auf den Perücken der Gäste. Zwischen ihnen trugen blutjunge, ausgesucht schöne Dienerinnen von höchstens elf oder zwölf Jahren Schalen mit bunten Süßigkeiten. Die Mädchen waren bis auf schmale, silberne Gürtel vollständig nackt.

Bai schob den Teller von sich und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Das Essen hatte vorzüglich gemundet, der Wein war von allererster Güte, aber dennoch fühlte er sich nicht wohl. Noch wußte er nicht, woran das lag. Obgleich er die Forderung des Guten Gottes nach Gold noch gar nicht vorgetragen hatte, spürte er eine Zurückhaltung des Hohenpriesters, die er sich nicht erklären konnte. Roma-Roy hatte es an nichts fehlen lassen, jeder Anforderung der gesellschaftlichen Formen war Genüge geleistet worden. Doch er hielt etwas in seinem Herzen zurück, dessen war Bai gewiß.

Der Hohepriester stand auf und richtete das Wort an seine Gäste. »Meine Freunde, ich hoffe, das Mahl hat euch gemundet und eure Herzen sind erhoben, wie es der Gottheit gefällt. Der Dichter spricht: ›Sei fröhlich, daß du dein Herz vergessen lassest, daß man dich dereinst verklären wird. Begehe den Tag fröhlich und werde dessen nicht müde!‹ In diesem Sinn bitte ich euch, noch viele Becher zu leeren, während ich mich unserem hohen Gast widme.«

Auf seinen Wink hin erhob sich Bai und folgte ihm in ein kleines, aber erlesen ausgestattetes Arbeitszimmer. Ein flauschiger Teppich bedeckte den Steinfußboden, und in Truhen stapelten sich Papyrusrollen. Die beiden Männer nahmen Platz.

»Du bringst Anweisungen vom Großen Haus, Königlicher Schreiber und Freund?« begann Roma-Roy vorsichtig. War Bai über die Besucher unterrichtet, die ihn vor einigen Tagen aufgesucht hatten?

»So ist es, Schauender des Amun. Der Gute Gott Ba-en-Ra Merenptah, Leben, Heil, Gesundheit, trug mir auf: ›Gehe zur Südlichen Stadt und bringe Güter in Fülle für jene, welche die Wohnstatt für die Ewigkeit Meiner Erhabenheit im Leib des Hathorberges bereiten.‹«

Roma-Roy nickte beifällig. Die Handwerker am Großen Platz der Wahrheit mußten hervorragend versorgt werden. Fraglos erhielten sie weit mehr Getreide und Öl als andere Arbeiter in Waset. Die Sorge um das tägliche Essen sollte sie nicht von der heiligen Arbeit ablenken. Außerdem, und das befriedigte den Hohenpriester besonders, entlasteten großzügige Lieferungen aus der Hauptstadt und dem fruchtbaren Harpunengau im Nordwesten des Landes die Vorratshäuser des Amun-Tempels.

»Ferner sagte er: ›Gehe mit unserem Hohenpriester in Waset und dem Wesir des Südens und all jenen, welche auf höchstem Posten Meiner Erhabenheit dienen, zur Stätte der Ma’at. Lasse fünf Standbilder Meiner Erhabenheit zum Horizont der Ewigkeit bringen. Vergewissere dich, daß alle Spuren des Großen Nasses beseitigt sind, das die Götter nach ihrem unerforschlichen Ratschluß über die westlichen Berge gebracht haben.‹«

»Es wird alles geschehen nach dem Wunsch Pharaos, Leben, Heil, Gesundheit«, sagte der Hohepriester. Er verschränkte die Arme über der Brust und wartete.

Auch Bai schwieg, fast länger, als es höflich war. Er verlieh seinem Gesicht einen offenen, freundlichen Ausdruck, was ihm nicht schwerfiel. Am Hof von Men-nefer entwickelte man meisterliche Fähigkeiten in der Kunst, sich zu verstellen. »Du weißt, Ehrwürdiger«, unterbrach er endlich die lastende Stille, »daß der König, Leben, Heil, Gesundheit, seinen göttlichen Falkenblick stets über die Grenzen unseres Geliebten Landes schweifen läßt.«

Roma-Roy sah ihn ausdruckslos an. »Niemals zweifle ich an der Wachsamkeit Seiner Erhabenheit, Leben, Heil, Gesundheit!«

»Gewiß nicht«, versicherte Bai und wurde deutlicher: »Nun hat ebenjene Wachsamkeit zutage gebracht, daß unserem Land Kemet große Gefahr droht von den elenden Stämmen der Libu, der Tjehenuiu und der Meschwesch.«

Der Hohepriester zog seine Stirn in tiefe Falten. »Seit undenklichen Zeiten gehören diese verachtungswürdigen Würmer zu den Völkern der Neunbogen, welche die Feinde Pharaos sind.«

›Er kennt meinen Auftrag‹, dachte Bai voll Argwohn. ›Irgend jemand ist mir zuvorgekommen. Das heißt, er hat Verbündete bei Hof, die schneller sind als ich.‹ Laut sagte er: »Hast du von Meri gehört, dem Sohn des Did? So heißt der finstere Häuptling der Libyer!«

»Ich kenne seinen Namen. Ist er nicht einer, der all jene hinter sich zusammenschließt, die den Tod lieben und das Leben hassen?« Mit Bedacht wählte Roma die Redewendung, die den libyschen Feind seit jeher beschrieb. So leistete er den überkommenen Gepflogenheiten Genüge, ohne einen Hinweis auf seinen Standpunkt zu geben.

»Seth möge über ihn kommen und ihn vernichten!« sagte Bai ernst und sehr förmlich. »Die Feinde überschreiten zahlreich wie die Heuschrecken die Grenzen unserer geliebten Heimat. Der starke Arm Merenptahs aber, Leben, Heil, Gesundheit, wird diese Verbrecher zermalmen. Alle Götter Ägyptens sind an seiner Seite.« Hier legte Bai eine Kunstpause ein. »Und besondere Unterstützung erfährt er durch Amun-Ra, seinen göttlichen Vater, der für ihn die Tore seiner Vorratshäuser öffnen möge, um Ströme von Gold nach Norden zu lenken.«

Pharao Merenptah brauchte Gold, um die Truppen gegen die libyschen Feinde auszustatten. Vor dem inneren Auge des Hohenpriesters erschienen die gestrengen Mienen der beiden Boten, die ihn vor sechs Tagen aufgesucht hatten: »Der Süden, Roma-Roy!« hatten sie gedrängt. »Das Haus Amuns muß besonders die südliche Grenze schützen! Es droht Aufstand unter den Bewohnern des elenden Kusch! Und traue niemals dem ›Fremden aus nördlichem Land‹! Blindheit schlug Seine Erhabenheit, Leben, Heil, Gesundheit, gegenüber diesem Betrüger.«

Von vielen wurde Bai als ›Fremder aus nördlichem Land‹ bezeichnet, aber noch keiner hatte ihn zuvor einen Betrüger genannt. Der Hohepriester wußte, daß Bais schneller Aufstieg von vielen Ägyptern mit Befremden beobachtet worden war. Bai besaß jedoch die Gunst des Pharao und eine ungewöhnliche Fähigkeit, sich unentbehrlich zu machen. Er stammte aus Gublu; seine Vorfahren kamen aus dem Hurriterland, und vielleicht war ihm sein Verhandlungsgeschick aus der Wendigkeit erwachsen, die ihm zahlreiche Geschlechter von Reitersoldaten, Händlern und Kaufleuten vererbt hatten. Gewandtheit und ein Sinn für Vorteile aber waren eine Sache, Betrug eine andere.

»Vom Gold Amuns magst du zum Großen Haus schaffen, was entbehrlich ist«, erklärte der Hohepriester schließlich unbestimmt, »doch sind die Truhen und Kästen nicht gefüllt. Zuviel wurde verwendet, um Medjau auszustatten. Die Medja-Soldaten mußten räuberische Nehesiu in ihre öden Wüstentäler zurücktreiben.«

»Willst du damit sagen, die Schatzhäuser Amuns seien leer?« fragte Bai ungläubig. »Seit wann werden die Schutztruppen mit Tempelgold ausgehoben? Dafür sind die staatlichen Häuser des Goldes zuständig!«

»Besondere Ereignisse erfordern besondere Maßnahmen, das brauche ich dir nicht zu sagen, hochverehrter Bai. Seit einigen Monden stöhnen die Lande von Abdju bis hinunter nach Ta Seti unter den Überfällen der verfluchten Wüstenräuber. Die Bauern rufen nach einer starken Hand. Ohne Schutz gehen sie zugrunde!«

Bai zweifelte keinen Augenblick, daß jeder einzelne Medja aus der Verwaltung des Wesirs versorgt wurde. Der Hohepriester würde sich hüten, mit der Aufstellung von Schutztruppen ein Musterbeispiel zu schaffen, durch das künftig unabsehbare Kosten auf die Tempelverwaltung zukämen. Was ging hier vor? »Und die Schatzhäuser des Königs? Wo ist deren Gold? Muß ich im Großen Haus berichten, daß ausgerechnet die Diener Amuns in der Stunde der Bewährung die Ohren verschließen?«

»Keinesfalls. Jederzeit ist es Amun, der über das Land wacht. Und wir, die wir seiner Herrschaft verpflichtet sind, haben Medjau ausgerüstet für die Wüstenstraßen und Schiffe mit Versorgungsgütern zu den Festungen des Südens geschickt. Buhen, Semna und Shalfak jubeln über die Freigebigkeit Amuns.« Der Hohepriester sprach mit leiser, aber fester Stimme, in der ein gewisser Stolz mitschwang. »Und selbstverständlich hat Amun seinen Blick auch nach Norden gerichtet!«

Bai erbleichte. »Roma-Roy, wer hat dich aufgesucht? Nie werden im Großen Haus die Befehle doppelt erteilt. Um der Götter willen, sprich!«

›Kein Gold an den Hurriter, auf gar keinen Fall!‹ hatten die Sendboten eindringlich gewarnt. Roma-Roy fand es schwierig, in seinem Gegenüber einen Landesverräter zu sehen. »Das Boot Falkenschwinge ist bereits nach Men-nefer unterwegs mit den Gaben Amuns für die Soldaten Seiner Erhabenheit, Leben, Heil, Gesundheit.« Unbehagen beschlich ihn. Hatte er den falschen Leuten vertraut? »Ich bin stets bedacht«, fuhr er fort und betonte jedes Wort, »auf zuverlässige Verbindungen zum Großen Haus. Das ist meine Pflicht als Hohenpriester des Amun. Du dürftest das wissen!«

Bai gab jede Zurückhaltung auf. »Aber du willst zu mir nicht offen sprechen, habe ich recht? Zu mir nicht oder überhaupt nicht?«

Roma-Roy hielt sich weiter bedeckt. »Ich frage mich, verehrter Bai, was dir Schwierigkeiten verursacht. Seine Erhabenheit, Leben, Heil, Gesundheit, kann auf die unbedingte Ergebenheit der Priesterschaft des Amun zählen. Ich habe die Unterstützung, um derentwillen du mich aufsuchst, in sozusagen vorauseilendem Gehorsam bereits auf den Weg gebracht. Wie ich die Angelegenheit sehe, kannst du Seiner Erhabenheit uneingeschränkten Erfolg melden.«

»Bis auf einen kleinen, aber entscheidenden Fehler!« erwiderte Bai. »Ich hoffe, du bist ganz sicher, daß es wirklich die Leute Seiner Erhabenheit sind, die in Men-nefer auf die Falkenschwinge warten!«

***

Sobekmose, der Medja-Schutzmann, bog in die Hauptgasse Pa-Tímes ein. Schon von weitem sah er Tische vor dem Haus des weißhaarigen Malers Montemhab. Acht bis zehn Familien, so schätzte er, saßen beisammen, und nach der Lautstärke des Gesangs zu schließen, wurde dem Bier eifrig zugesprochen.

»Bei euch gibt es ein Fest nach dem anderen!« rief er aus. »Was feiert ihr denn heute?«

»Heute ist Montemhabs Jubelfest!« tönte es ihm entgegen. »Vierzig Jahre Arbeit am Großen Platz der Wahrheit! Komm her, Freund, iß und trink mit uns!«

Montemhab wies auf die Teller, wo sich Fleisch und Brot türmten, so köstlich duftend, daß Sobekmose das Wasser im Mund zusammenlief. »Ich danke dir. Aber zuvor muß ich mit Paneb sprechen!« Der Medja blickte sich suchend um. »Wo ist er?«

»Hier bin ich!« Der Steinmetz Paneb erhob sich mühsam von seiner Matte. Er stand schon nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, aber er war bester Laune. »Nur du hast uns noch gefehlt!« rief er. »Sprich, Sobekmose, welche Botschaft bringst du mir?«

»Es geht um deinen Sohn.«

»Er ist schon wieder ausgerissen, der Tunichtgut!« Nicht einmal Apachtes Missetaten vermochten Panebs bierselige Stimmung zu trüben.

»Ich habe Nachricht von ihm!«

Ein Schrei ertönte, und Wabet bahnte sich ihren Weg zwischen Schüsseln und Tellern hindurch. »Warum hast du ihn nicht mitgebracht?«

»Mach dir keine Sorgen«, beschwichtigte Sobekmose. »Du wirst ihn morgen zurückbekommen. Ein junger Fischer vom Ostufer suchte mich auf. Er fragte mich nach einem Mann namens Paneb.«

»Und sieh an, du kanntest einen!« dröhnte dieser und brach in Gelächter aus. Als niemand einfiel, verstummte er.

»Apachte wurde festgenommen«, erzählte Sobekmose.

»Festgenommen?« stieß Wabet hervor. »Aber warum denn? Er ist ein Kind!«

Ein Stimmengewirr erhob sich. Jeder der Festgäste glaubte zu wissen, weswegen Apachte im Kerker saß und warum so etwas schon lange einmal kommen mußte. Vorarbeiter Neferhotep drängte sich nach vorn, und hinter ihm erschien das zerfurchte Gesicht des Schreibers Ken-her-chepeschef. »Berichte, was dir jener Fischer erzählte.«

»So rede schon!« rief Wabet.

»Komm schon, komm schon!« sagte Paneb gönnerhaft und legte den Arm um seine Frau. »Er ist eben ein Racker!«

»Laß mich!« schrie sie auf und schlug den Arm fort. »Warum sprichst du so? Du schlägst ihn immer wieder halbtot!«

»Ruhe jetzt!« befahl Neferhotep scharf. »Laßt uns hören, was Sobekmose zu berichten hat!«

Alle verstummten. Die Feststimmung war verflogen.

»Der Bursche fragte mich nach dem Diener Paneb am Großen Platz der Wahrheit. Ein Großer sende ihn, einer, dessen Wort an das Ohr König Merenptahs, Leben, Heil, Gesundheit, dringe.«

»Was?!« »Unmöglich!« »Was sollte so einer mit Apachte zu tun haben?« »Der lügt doch!« Wieder dauerte es, bis die erstaunten Ausrufe erstarben und Sobekmose seinen Bericht fortsetzen konnte.

»Der Siegler Seiner Erhabenheit kam in Waset an, und am Hafen begrüßten ihn nicht nur der Hohepriester des Amun und die halbe Stadt, sondern auch … Apachte!« Mit einem ausgeprägten Sinn für Spannung wiederholte Sobekmose die Geschichte, die ihm der Fischer Ihi erzählt hatte. Montemhabs Gäste hingen an seinen Lippen. Wer weiter hinten saß, versuchte, sich nach vorn zu drängen. Der Medja genoß es, im Mittelpunkt zu stehen, daher schmückte er seine Erzählung mit der einen oder anderen blumigen Einzelheit aus, die seine Vorstellungskraft hinzufügte, ohne daß er sich dessen bewußt war.

Niemand achtete auf das kleine Mädchen, das ein paar Häuser weiter aus einer Haustür trat und sich suchend umsah. Als es die Gesellschaft gewahrte, lief es eilends herbei. »Mama, kommst du, bitte? Mama!« flüsterte die Kleine drängend und zupfte an Baket-Ras Rock.

»Huti! Was machst du hier? Du solltest schlafen!« Ihre Mutter war unwillig über die Störung. »Geh heim und lege dich wieder hin! Ist Muti auch auf?«

»Nein, die schläft!« sagte Hutemwija. »Aber ich kann nicht schlafen. Es ist heiß, und auf dem Dach steht ein Gespenst.«

Ein Gespenst also! Baket-Ra seufzte. »Nesmut! Erzähle mir nachher, was er noch gesagt hat, ja?« wisperte sie der älteren Frau zu, die gespannt der Schilderung Sobekmoses folgte. »Ich muß heim und ein Gespenst verjagen!«

Sie nahm die Hand ihrer kleinen Tochter. Kurze Zeit später standen sie auf dem Dach ihres Hauses. Mehrere Schlaflager reihten sich aneinander, denn eine laue Nacht wie diese verbrachte die Familie lieber hier als in den unteren Räumen. Mutemwija lag unter einer Decke und schlief fest.

»Zeige mir das Gespenst, Huti, damit ich es vertreiben kann.«

»Da drüben ist es!« sagte Hutemwija und deutete auf eine Ecke des Dachgartens, wo eine kleine Gummibaumakazie in einem Holzkübel ein kärgliches Dasein fristete.

»Weiche zurück, o Gespenst!« sagte Baket-Ra feierlich und malte geheimnisvolle Zeichen in die Luft. »Nicht darfst du stören den Schlaf dieses Kindes! Weiche zurück! Fahre ein in das finstere Loch, aus dem du gekommen bist!« Hutemwija verfolgte mit großen Augen jede ihrer Bewegungen. »Gut so? Jetzt lege dich wieder hin und fürchte dich nicht mehr!«

Hutemwija kroch unter ihre Decke und kniff die Augen zu.

»Die Götter mögen dich schützen!« flüsterte Baket-Ra und streichelte ihr über die Stirn. Sie ging auf die Treppe zu, doch bevor sie in die Dunkelheit hinabstieg, warf sie noch einen Blick zum Himmel hinauf. Sterne funkelten in unendlicher Ferne, und angesichts der erhabenen Unendlichkeit wurde ihr das Herz weit. ›Ich liebe euch, meine Mädchen!‹ dachte sie. Doch dann stellte sich eine unerklärliche Beklommenheit ein. Hatte sie das Gespenst nicht gründlich genug verjagt?

Am Fuß der Treppe blieb sie stehen. Alles war dunkel. Sie spähte durch die offene Tür des Empfangsraumes. Gegen das Fenster konnte sie die Umrisse eines Mannes erkennen. Vor Schreck schwanden ihr beinahe die Sinne.

Der Mann drehte sich zu ihr um. Da wußte Baket-Ra, wer hier auf sie wartete.

»Niu!«

»Baket-Ra!« Schon war Niu bei ihr, schloß die Arme um sie und drückte sie an sich. Seine Lippen glitten über ihr Gesicht, und seine Hände streichelten sie, als wolle er sie überall gleichzeitig berühren. »Geliebte, ich halte es nicht mehr aus. Laß mich deine Schönheit sehen!«

»Bitte, Niu!« stöhnte Baket-Ra. »Es kann jeden Augenblick jemand kommen. Wir müssen vorsichtig sein!« Doch ihre Bewegungen straften die Worte Lügen. Ihr Herz eilte ihm zu, und ihr Leib gehorchte nicht der Vernunft.

Niu zog sie vom Fenster fort. »Sie sind alle beim Fest. Für den Augenblick sind wir sicher. Verzeih mir, aber ich konnte es nicht mehr ertragen, dich zu sehen, ohne dich berühren zu dürfen.«

»Auch ich sehne mich nach dir, Niu, aber ich habe Angst!«

»Du hast mein Herz genommen, und jetzt bin ich gefangen. Ich glaube, ich kann nie wieder frei sein!«

»Ich bin so wenig frei wie du! Aber was können wir tun?«

»Sprich nicht mehr, meine Schöne! Laß mich dich …« Nius Stimme erstarb. Seine Hände schoben sich unter ihr Kleid, und Baket-Ra schloß die Augen. Tief in ihrer Leibesmitte entfaltete sich ein Strauß funkelnden Lichts, und sie überließ sich dem Strom der Freude, der aus ihr hervorbrach.

Keiner von beiden bemerkte, daß sich die Tür geöffnet hatte.

»Baket-Ra! Niu!!«

Baket-Ra schrie auf. Hastig griff sie nach ihrem Kleid und hielt es sich vor ihre Blöße. Niu dagegen rührte sich nicht. Wie gelähmt saß er auf dem Fußboden und starrte in das Licht der Lampe, die seine Mutter in der Hand hielt. »Bitte, ich …«

Niu vernahm Grauen in Baket-Ras Stimme und sein Blick flog zu ihr. Baket-Ra sah nicht Nesmut an. Sie schaute auf jemanden, der hinter seiner Mutter stand.

Dort stand sein Bruder Nacht.

»Du schmutziges Hurenweib!« Nesmuts Stimme schlug in Kreischen um. »Ich habe es gewußt! Ich habe es immer gewußt, daß du so eine bist! Schäme dich, du … du … !« Die alte Frau stürzte sich auf Baket-Ra.

»Mutter, bitte überlaß das mir! Mutter!« Nacht riß Nesmut zurück und stieß sie zur Seite.

Die Alte geiferte weiter, und Speichel sprühte ihr von den Lippen. »Dafür verdienst du den Tod, du falsches Luder, und Prügel, vor allem Prügel, harte Prügel, nicht wahr, Nacht? Du wirst sie schlagen, wie sie es verdient!«

»Mutter, sei endlich still!«

»Mama, Mama!« Hutemwija und Mutemwija drängelten sich an Nacht und Nesmut vorbei. Sie blieben verwirrt stehen, als sie Nius und Baket-Ras ansichtig wurden, die noch immer nackt auf dem Fußboden saßen. »Mama, warum hast du dein Kleid ausgezogen?« rief Mutemwija. »Und warum ist Niu … ?«

»Geht sofort wieder hinauf, Kinder!« unterbrach Nacht. »Sofort, sage ich, habt ihr gehört?«

Hutemwija blickte zu Boden. Aus einem für sie nicht begreiflichen Grund schämte sie sich. Sie spürte, daß etwas Schreckliches im Gange war, etwas, das obendrein sehr peinlich war.

»Aber Mama weint!« rief Mutemwija. »Weine doch nicht, bitte!«

»Du hast Niu verführt! Niemals hätte er so etwas von sich aus getan!« Wie Krallen fuhren Nesmuts Hände auf Baket-Ra los.

»Mutter! Du nimmst jetzt die Kinder und verschwindest! Ich befehle es dir!«

Nacht brüllte so laut, daß Nesmut keinen Einwand wagte. Sie gehorchte. »Kommt zu mir, Mädchen!« zischte sie. »Augenblicklich! Fort von der Ehebrecherin!« Sie zerrte die laut weinenden Kinder mit sich durch die Tür.

»Laß mich!« erklang es von draußen. »Ich will zu Mama!« Kurze klatschende Geräusche folgten, dann blieb es still.

Niu erhob sich und legte den Schurz an. Er sah Nacht nicht an, sondern beugte sich zu Baket-Ra hinunter. Sie hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und schluchzte. »Steh auf, du Liebe«, sagte er, »und trockne deine Tränen!«

Die Zärtlichkeit in seiner Stimme erzeugte Kälte im Herzen seines Bruders. Nacht packte Niu an der Schulter und zwang ihn, sich umzudrehen und ihm in die Augen zu sehen. »Das wirst du bereuen! Ich schwöre dir, das bereust du bis an dein Ende.«

»Hör mich an!« bat Niu eindringlich. »Strafe mich, hasse mich, aber tu ihr nichts an! Nichts geschah in schlechter Absicht! Die Götter selbst ließen die Liebe in unsere Herzen dringen. Wir waren dem ausgeliefert!«

»Ausgeliefert? Du mußtest meine Frau schänden?« höhnte Nacht. »Meine Familie zerstören? Wie du mich dauerst!« Dann schrie er: »Nicht länger sollst du mein Bruder sein! Jeden Feind ziehe ich diesem Bruder vor!«

Auch Baket-Ra trug inzwischen wieder ihr Kleid. Verkehrt herum, wie Niu mit verzweifelter Rührung feststellte. Sie ging zu ihrem Mann und ergriff seine Hand. Er zuckte zurück, aber sie hielt sie fest. »Nacht, vergib mir, ich flehe dich an! Niemals wollte ich dich verletzen! Es ist, wie Niu sagt: Die Liebe zu ihm ist über mich gekommen wie die Überschwemmung der Felder, wenn der Fluß über die Ufer tritt. Wie der Mensch den Fluß nicht hindern kann, sein Bett zu verlassen, so konnte ich nicht sagen: Weiche, Gefühl! Gehe von mir, Liebe zu Niu!‹«

»Fort mit dir, Frau!« stieß Nacht hervor, jedes Wort einzeln betonend. »Mit dir rede ich später!«

»Sei nachsichtig!« beschwor ihn Niu. »Habe Verständnis! Und verstoße sie nicht! Was kann ich sagen, was kann ich tun, damit du uns vergibst?« Was redete er da? Niemals würde er ertragen, Baket- Ra weiter an Nachts Seite zu wissen! Sich vorzustellen, wie sie das Lager mit ihm teilte, wie er sie berührte und besaß! Niemals … ! Sein Bruder mußte in die Trennung einwilligen!

Als hätte er die Gedanken des anderen erraten, glätteten sich Nachts Gesichtszüge ganz plötzlich. »Gehe jetzt fort, Niu«, sagte er langsam. »Ich will mit meiner Frau allein sprechen.«

Niu spähte ihm forschend ins Gesicht. »Du wirst sie nicht schlagen, sicher nicht? Wenn du zornig bist, dann erhebe deine Hand gegen mich, nicht gegen sie!«

Nachts Miene verriet nichts von dem, was in ihm vorging. Ausdruckslos sah er Niu an. »Verlasse dieses Haus! Du tust gut daran, dich hier eine Weile nicht blicken zu lassen. Hast du verstanden?«

Niu zögerte. Nachts Verhalten beunruhigte ihn. Der Bruder benahm sich ungewöhnlich ruhig. Vielleicht hatte er ihn unterschätzt? Übertraf Nachts Großherzigkeit alle seine Hoffnungen? Baket-Ra schien sich gefaßt zu haben. Nius Blick umfing sie, wie sie da stand, zitternd, mit gesenktem Blick und geröteten Lippen, mit ihrem schwarzen Haar, das ihr in aufgelösten Flechten über den Rücken fiel – als sähe er sie zum letzten Mal. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und seine Lippen in ihre Locken gedrückt. »Baket-Ra, sprich zu ihm! Alles wird gut werden!«

Baket-Ra nickte und preßte die Lippen zusammen.

»Nacht, bitte sorge dafür, daß Mutter sie nicht quält!« setzte Niu hinzu. Dann verließ er den Raum.

Nacht stand bewegungslos und lauschte den sich entfernenden Schritten. Lange Zeit blieb es totenstill.

»Nacht, ich möchte dir gerne …«, begann Baket-Ra.

»Schweig!« herrschte er sie an. »Schweig, du, die du dich jedem preisgibst! Wenn ich noch einen Laut von dir höre, töte ich dich.« Er maß Baket-Ra mit einem langen, gründlichen Blick von Kopf bis Fuß. Niu und Baket-Ra! Baket-Ra und Niu! Unfaßbar! Seine Frau und sein Bruder! Vorhin hatte Nacht noch geschwankt, was er tun sollte. Doch nun war jeder Zweifel verschwunden. »Wie lange geht das schon?« flüsterte er kaum hörbar. »Nein, sprich nicht!« fuhr er sie an, als sie antworten wollte. »Habt ihr vorhin, als wir hereinkamen … du sollst den Mund halten! Ja, ihr habt, ich weiß es, ich sehe es dir an!« Seine Augen glitzerten, als er auf sie zuging.

Baket-Ra wich zurück. »Was hast du vor? Willst du mich schlagen? Nacht!«

Mit jedem Schritt wuchs Nachts Machtgefühl. Er sah die Furcht in ihrem Blick und die aufkeimende Panik dahinter. Ein gerechter Lohn für ihren Verrat! Den Tag sollte sie verfluchen, an dem sie ihm seinen windigen Bruder vorgezogen hatte! »Bleib stehen, Hure!«

Er streckte die Hand aus und ergriff Baket-Ras Kleid am Ausschnitt. Mit einem harten Ruck riß er den dünnen Stoff entzwei. Baket-Ra stöhnte auf und versuchte sich mit ihren Händen zu bedecken. Jetzt wußte sie, was Nacht ihr antun wollte. »Laß mich gehen! Ich verspreche dir, was du willst, aber verschone mich!«

Nacht stierte sie an und atmete schwer. Jedesmal, wenn er sie nackt sah, empfand er ihre Schönheit wie einen Schlag. Am liebsten hätte er geschrien vor Wut, daß er nie Herr seiner Sinne bleiben konnte. Kein einziges Mal hatte er ihr zu widerstehen vermocht, als wäre er seinen Trieben machtlos ausgeliefert. Er sah sich mit Baket- Ra auf dem Lager, küßte sie, liebkoste sie, sein Körper reizte sich an ihr auf, bat, lockte, forderte sie, und sie antwortete ihm gehorsam, doch so zurückhaltend, als wäre sie nicht wirklich anwesend. Er spürte Einsamkeit, vermischt mit Wut, fühlte den Wunsch, sie zu schütteln, zu schlagen, sie schreien zu hören, wenn schon nicht aus Lust, dann wenigstens aus Schmerz. War sie bei Niu anders? Ein roter Schleier senkte sich vor seine Augen. »Bist du bei Niu auch so unnahbar? So hoheitsvoll? Oder läßt du da die Maske fallen? Zeig mir, was du mit ihm machst!«

»Nacht! Dunkel ist es in deinem Herzen, und deine Rachsucht macht dich blind! Laß mich zu dir sprechen! Höre mir zu!« Zitternd wich Baket-Ra weiter zurück, die Arme über der Brust gekreuzt. Schließlich stand sie dort, wo sie noch vor kurzem in Nius Armen gelegen hatte.

Nacht riß ihre Hände herunter und griff ihr so gewalttätig an die Brust, daß sie aufschrie. Dann löste er seinen Schurz, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. Ihre Angst erregte ihn mehr, als Leidenschaft es je vermocht hätte. Wie beiläufig schlug er ihr über das Gesicht und sah, wie Nase und Lippen zu bluten begannen. Sehr gut! Jetzt sollte sie büßen, büßen, bis sie um Gnade flehte. Wer ihn betrog, hatte sich die Folgen selbst zuzuschreiben.

»Nacht!« wimmerte Baket-Ra. »Laß mich gehen!« Mit gehetzten Blicken verfolgte sie jede seiner Bewegungen. Am Fenster stand ein irdener Krug mit Sykomorenzweigen. Nacht zog einen heraus und streifte die zarten Ästchen samt Blättern ab. Ein Zweig verhakte sich an seinem Armband. Er riß das Lederband mit dem Schutzanhänger vom Handgelenk. Das kleine, tönerne Henkelkreuz, aus dessen Mitte eine Feder sproß, hatte Baket-Ra ihm geschenkt, als sie seine Frau geworden war.

Seine Faust packte sie an der Kehle. »Runter mit dir!« befahl er heiser.

Als sie auf dem Boden lag, zwang er ihr die Beine auseinander. Dann hob er den Zweig und begann zu schlagen.


Kapitel 4
Seths Lächeln

»Es ist zu spät, Herr, die Barke Ras erscheint schon am östlichen Horizont. Wir werden die Ebene nicht ungesehen überqueren können.«

Der Angesprochene schien die Worte nicht zu hören. Er saß auf einem mageren, gefleckten Pferd, an dessen Nüstern Schaumflocken hingen, die eine nach der anderen als Tröpfchen in den Sand fielen. Blutverkrustete Wunden bedeckten die Flanken des Tieres.

Der Idenu Mer Mescha, der Hauptmann Meribast, versuchte noch einmal, sich Gehör zu verschaffen. »Man wird uns sehen, Herr! Befiehlst du, daß wir trotzdem weitergehen, oder sollen wir ein Lager aufschlagen? Aber für einige von uns würde das den Tod bedeuten.«

Der Mann auf dem Pferd schien zu sich zu kommen. Er preßte die Hände gegen die Schläfen. »Nein, kein Lager. Das hier muß ein Ende haben.«

»Ich danke dir, Amenmesse, mein Herr. Wir dürfen also hoffen.« Die Augen des Hauptmannes ruhten kalt auf dem Befehlshaber.

Amenmesse, der Sohn des Thronfolgers Sethos, nahm den bitteren Spott nicht zur Kenntnis. Er blickte unverwandt auf die Ebene mit ihren Dörfern und Palmenhainen. Schnurgerade Bewässerungskanäle durchzogen die Felder. Dazwischen schlängelten sich papyrusbewachsene Flußarme des Nil. Nur ein paar hundert Ellen weiter, und er würde mit dem traurigen Rest seiner Einheit Deschret, das rote Wüstenland, hinter sich lassen und Kemet betreten, das Schwarze Land, das fruchtbare Ägypten.

»Wie lange brauchen wir noch bis Pi-Ramesse?« fragte Amenmesse.

»Fünf bis sechs Stunden, wenn die Götter uns wohlgesonnen sind. Ich meine, wenn keiner von den Männern unterwegs stirbt.« Meribasts Stimme klang scharf. Er war zu Tode erschöpft und so enttäuscht von seinem Vorgesetzten, daß er es an der Ehrerbietung fehlen ließ, die einem Mitglied der königlichen Familie gebührte.

Amenmesse nahm den Mangel an Haltung nicht zur Kenntnis. Er überlegte, wie er die Anzahl der Augenzeugen seiner jammervollen Rückkehr aus Bija, dem Land der Bergwerke und der Sandbewohner, möglichst gering halten konnte. Er hatte vor dem Morgengrauen in Pi-Ramesse anlangen wollen. Doch die Truppe war nicht schnell genug vorangekommen. Zu viele Schwerverletzte schleppten sich unter Qualen durch den heißen Wüstensand, ganz zu schweigen von den Leichen, von denen einige mitgeschleift wurden, damit sie zu Hause in ein ordentliches Grab gelegt werden konnten. Die Unfähigkeit ihres Befehlshabers sollte ihnen nicht den Zutritt zum Jenseits verwehren.

Nun würde Amenmesse mit der gespenstischen Schar am hellichten Tag durch die Straßen Pi-Ramesses zu den Unterkünften am Nilufer ziehen. Genau das hatte er vermeiden wollen, obwohl er wußte, daß es in höchstem Maße unwürdig war, sich heimlich in die Stadt zu schleichen. Für den Sohnessohn des Pharao aber bedeutete solches Verhalten den Gipfel der Ehrlosigkeit.

Die Männer der Einheit standen dem Tod näher als dem Leben. Die Messer und Beile der Sandbewohner hatten schwere Wunden geschlagen, und die meisten Soldaten litten nun unter unerträglichen Schmerzen, die von offenen, verschmutzten Wunden herrührten, von Wundbrand, von Sonnenstich, Fieber und Durst.

Der Truppenführer stieg vom Pferd, das ebenso wie die Männer zusammenzubrechen drohte. Immerhin war es das einzige Tier, das nicht schon im Wüstensand verrottete. »Wie viele Männer sind noch gehfähig? Gibt es Unverletzte?«

»Es sind noch zweiunddreißig deiner Soldaten am Leben, achtzehn davon werden es auch bleiben. Die anderen … ?« Der Satz blieb unvollendet in der Luft hängen.

Amenmesse schritt langsam zwischen den auf dem Boden liegenden Männern hindurch. Einige stöhnten und wälzten sich im Sand. Immer wieder versuchten sie, ihre Hände in den Untergrund zu krallen. Zwei Speerwerfer lagen still auf dem Rücken. Der Schenkel eines der Soldaten war der Länge nach aufgeschlitzt, und Wundbrand hatte das Bein in eine breiige Masse verwandelt. Amenmesse hielt sich die Nase zu. Der Nachbar schien äußerlich unverletzt, nur sein Gesicht war verzerrt, und die Zunge hing ihm dick geschwollen aus dem Mund.

»Die haben es überstanden!« sagte Meribast leise.

»Das habe ich nicht gewollt!« flüsterte der Befehlshaber. Ihm war, als sähe er zum ersten Mal, was er angerichtet hatte, jetzt, da er in Kürze dafür würde einstehen müssen. Bisher war er vorausgeritten und hatte sich nicht umgeblickt. Bisher hatte er nicht denken, die Erinnerung an das Gemetzel und die panikartige Flucht durch die Wüstentäler vermeiden wollen. Seine Ohren verstopfte er gegen die Schreie. Ohne zu wissen, was er redete, leierte er Gebete herunter. Die Worte dienten als Schutzwall, als immer wieder zusammenbrechende und abermals aufzubauende Mauer gegen die Wirklichkeit.

Meribast hatte eine Zeitlang um den Verstand seines Vorgesetzten gebangt; diese Sorge war allerdings bald einer kalten, harten Wut gewichen. Amenmesse verschloß feige die Augen vor seiner Verantwortung. So kümmerte sich er, der Stellvertreter Meribast, um die Überlebenden, half und tröstete und hielt den Sterbenden die Hand. ›Was soll aus diesem Land werden?‹ fragte er sich, ›wenn einer, der irgendwann den Thron besteigt, die Klagerufe der Menschen nicht vernimmt?‹

»Sie sterben, Meribast!« murmelte Amenmesse, als bemerke er dies zum ersten Mal.

»Ja, Herr, wir brauchen dringend Hilfe, und vor allem benötigen wir Wasser!«

Eine Pause entstand.

»Wir haben nichts mehr? Auch nicht für das Pferd?« Amenmesse faßte einen Entschluß. Mit diesen Halbtoten würde er nirgendwohin gehen.

»Auch nicht für das Pferd«, wiederholte Meribast gepreßt.

»Ich versuche es trotzdem mit dem Pferd. Jede Elle, die es noch macht, ist eine gewonnene Elle. Du bleibst bei den Männern und wartest, bis Leute mit Tragen kommen. Ich sorge dafür, daß so viele Heiler wie möglich dabei sind.«

»Und du?«

»Ich reite gleich weiter zum Palast. Und dann nach Men-nefer.«

Meribast erbleichte. »Wie du befiehlst, Herr.«

Amenmesse warf ihm einen kurzen Blick zu. »Meribast! Ich brauche dir wohl nichts zu erzählen über die Treue und Ergebenheit eines Hauptmannes gegenüber seinem Vorgesetzten! Sie drückt sich vornehmlich in seiner Verschwiegenheit aus. Also achte, daß man dich rühme als einen Schweigenden! Haben wir uns verstanden?«

»Vollkommen, Herr, vollkommen!« Meribasts Stimme bebte, ob vor Zorn oder vor Schmerz, hätte er selbst nicht zu sagen gewußt.

***

Am Abend des folgenden Tages starben vier weitere Soldaten in den Unterkünften von Pi-Ramesse. Hauptmann Meribast, der zur Berichterstattung beim Truppenführer User aufbrechen wollte, änderte seine Pläne. Er entnahm seinem Gepäck ein kleines Fläschchen, schüttete den Inhalt in sein Bier und trank. Der letzte dieser Toten war sein einziger Sohn gewesen.

Zur selben Stunde schritt Amenmesse in die Empfangshalle des Königspalastes von Men-nefer. Fest hallte sein Schritt durch die Gänge, seine Haltung war gerade, der Blick feurig. Mit seiner Prunkrüstung, einem mit Gold beschlagenen Antilopenlederwams und dem Bronzehelm, sah er aus wie ein Kriegsgott. Alle Höflinge, denen er begegnete, verneigten sich.

»Der große Amenmesse ist zurück!« flüsterten sie, und wie ein Lauffeuer durcheilte die Nachricht den Palast.

Amenmesses Befinden entsprach ganz und gar nicht seinem blendenden Äußeren. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wie sollte er seinem Vater Sethos, wie dessen Vater Merenptah erklären, daß es die vierte Abteilung der Heerschar des Seth nicht mehr gab? Ganz zu schweigen von der Tatsache, daß die Scha-su- Sandbewohner in Bija eine Menge ägyptischer Waffen erbeutet hatten! Amenmesse wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wenn es ihm schon selbst auffiel, daß ihm die Hand zitterte, wie schnell erst würde Sethos seinen Zustand erkennen und ihm auf den Kopf Zusagen, daß er Schande gebracht hatte über die Familie des Gottes. Meist durchschaute sein Vater ihn schneller als er sich selbst.

Endlich stand er vor dem Tor zur Großen Halle. Er konnte nicht mehr zurück. Da drinnen erwarteten ihn Pharao Merenptah und Sethos, der Thronfolger. Die Bronzeflügel der Tür schwangen nach innen, und er trat ein.

»Seine Hoheit, Prinz Amenmesse!« Laut dröhnte die Stimme des Melders durch den großen Saal, in dessen Mitte vier mit Teppichen bedeckte Stufen zu dem in Gold und Edelgestein leuchtenden Thronsessel führten. Hier sank jeder, auch Amenmesse, zu Boden und preßte die Stirn auf die kalten Fliesen.

Auf diesem Thron saß der leibhaftige Gott, die Doppelkrone auf dem Haupt, Krummstab und Wedel gekreuzt an die Brust gedrückt, den Blick unbewegt geradeaus gerichtet. Dies war die menschliche Gestalt des Horus, das lebende Sinnbild Ägyptens, der Welt schlechthin, er, der die Schöpfung in Gang hielt: Dies war Pharao Merenptah.

Amenmesse verharrte in anbetender Haltung, bis er die Stimme des Gottes vernahm.

»Du magst dich erheben!«

Unsicher vermied er es, dem König in die Augen zu sehen. Statt dessen heftete er den Blick auf die leicht zitternden Hängefalten am Hals Merenptahs, die deutlich Zeugnis ablegten vom hohen Alter des Pharao. Schließlich raffte er seinen Mut zusammen und hob die Augen. Auf den ersten Blick konnte er erkennen, wie schwer die Sorgen den König bedrückten und welche Mühe es ihn kostete, gelassene Überlegenheit zu zeigen.

Trotz seiner geraden Haltung wirkte der Pharao hinfällig, seine Haut sah fahl und teigig aus, und das Fleisch des fülligen Körpers hing schlaff an den Knochen. Mehr als siebzig Jahre zählte der König, und obwohl er erst im vergangenen Jahr ein Heb-Sed gefeiert hatte, das heilige Fest der Erneuerung und Verjüngung, war ihm anzumerken, daß er sich schwach fühlte. Doch gerade jetzt sollten seine Tatkraft und sein göttlicher Siegeswille der Hauptantrieb für den bevorstehenden Kampf mit den Libyern und ihren minderwertigen Verbündeten sein. Innerhalb der nächsten zwei Monate drohten Horden langzähniger Meschwesch, blutrünstiger Tjehenuiu und gottloser Seevölker über die fruchtbaren Felder Kemets herzufallen, und es war Aufgabe des Pharao, das Land vor diesen Mächten der Gewalt zu retten. Dies war das Erbe, das ihm seine göttlichen Vorfahren hinterlassen hatten, eine ungeheure Verpflichtung, die Merenptah bis zum letzten Atemzug zu erfüllen gedachte.

Der König legte Krummstab und Wedel, die Sinnbilder seiner Macht, auf den mit Blattgold überzogenen Schemel neben dem Thronsessel. »Meine Erhabenheit und der Thronfolger, Horus-im- Nest Sethos, wünschen einen genauen Bericht über den Strafzug gegen die aufständischen Scha-su-Leute im Lande Bija.«

Die Stimme des Königs füllte die Halle mühelos. Während er sprach, gewahrte Amenmesse hinter ihm seinen Vater, den Kronprinzen Sethos. Ihm sank das Herz.

»Ehrwürdiger Gott«, begann er und räusperte sich. »Vor ungefähr einem Zehntag, kurz nach dem Fest der Göttin Hathor, sammelte ich die Männer der vierten Abteilung der Heerschar des Seth unter meinen Feldzeichen, um –«

»Das wissen wir!« fiel der Pharao ein. »Wir waren bei deinem Aufbruch anwesend, wenn du dich erinnerst! Das Ergebnis deines Feldzuges magst du uns zu Gehör bringen, den Siegesjubel in den Straßen Pi-Ramesses beschreiben und auf die Zahl der abgeschlagenen Hände und Geschlechtsteile verweisen, um das Herz Meiner Erhabenheit zu erfreuen!«

Amenmesse senkte den Kopf. Er wartete so lange mit der Antwort, daß sowohl der Pharao als auch der Thronfolger eigentlich keiner mehr bedurften.

»Amenmesse! Würdest du uns freundlicherweise mit einem Bericht beehren?« rief Sethos mit schneidender Stimme. Die Abneigung darin war unüberhörbar.

Amenmesses Gefühle gerieten in Aufruhr. Allein der Klang dieser Worte genügte, um in ihm Zorn und Verletztheit hervorzurufen. Warum verachtete ihn sein Vater? Womit hatte er dessen Widerwillen verdient, der ihn sein Leben lang gequält hatte? Allenfalls am heutigen Tag mochte er berechtigt sein.

»Hoheit! Ich bitte dich, sprich zu Seiner Erhabenheit!« Der Hohepriester Bakenptah tauchte neben Sethos auf.

Amenmesse biß sich auf die Lippen. Mußte ausgerechnet der Hohepriester Zeuge seiner Demütigung werden?

Er gab sich einen Ruck und gestand unumwunden ein: »Der Feldzug nach Bija war ein Fehlschlag. Die Sandbewohner legten einen Hinterhalt, denn sie sind verschlagen und dürsten nach Blut wie die Krokodile Sobeks.«

Pharao Merenptah blickte mit steinerner Miene auf seinen Sohnessohn. Die Hände des alten, vielgeplagten Gottes, blaugeädert und übersät mit Altersflecken, krampften sich um die Armlehnen des Thronsessels. »Wie ist es möglich«, fragte er, »daß die Skorpione der Wüste ein Mitglied der Göttlichen Familie überlisten konnten?«

»Die Sandbewohner hatten ein Lager in der Nähe der Türkisstollen der Hathor. Es schienen sich nur Frauen und Kinder darin aufzuhalten. Wir sahen Kamele und Kisten, die sie unter Stoffplanen gestapelt hatten …«

»… um die Habgier und den Ehrgeiz eines besonders unfähigen ägyptischen Hauptmannes anzustacheln!« fiel Sethos mit giftiger Stimme ein.

»Meine Hauptleute und ich, wir dachten, ohne ihre Kamele wären die Sandleute nur noch halb so gefährlich, und wenn wir ihr Lager zerstörten, ihre Frauen und Kinder töteten, vermöchten sie nie wieder den Arm gegen Kemet zu erheben. Es waren doch nur Scha-su, elende Sandläufer!« Amenmesse schluckte schwer. Er wußte, dies war nur die halbe Wahrheit. Meribast und die anderen Hauptleute hatten ihn kniefällig angefleht, das Lager nicht anzugreifen. Alle außer ihm hatten die List durchschaut oder zumindest geahnt, nur er war auf einfachste Weise zu übertölpeln gewesen. Mit der Eroberung des Lagers hatte er den Feldzug zu einem glanzvollen Ende führen wollen.

»Wie hast du deinen Vorstoß gesichert?« verlangte der Pharao zu wissen.

»Ich ordnete eine Doppelreihe an zu je zwanzig, in Schrägaufstellung.«

Das war eine glatte Lüge. Nach Amenmesses Überzeugung hatten sich die Kerle von den Scha-su mindestens zwei Tagesmärsche weit entfernt aufgehalten. Es hatte also keine Veranlassung bestanden, Wachen aufzustellen.

»Nur vierzig Mann?« schrie Sethos fassungslos. »Welcher üble Geist hat dich geritten?«

»Vater! Ich bitte dich …«

»Mein Sohn hat recht!« donnerte Merenptah. Sein Gesicht verzerrte sich vor Empörung. »Wie kommst du dazu, die einfachsten Regeln der Kriegsführung zu mißachten? Jede, wirklich jede Unternehmung muß ausreichend gesichert werden, hast du das nicht begriffen?«

Inzwischen hatte Bakenptah einen Papyrus entrollt. »Hoheit, bitte deute mir die ungefähre Lage des Gebietes an, in dem sich nach deiner Einschätzung der Feind befindet. Mit welcher Zahl müssen wir rechnen?«

Amenmesse blickte auf eine genau gezeichnete Karte der Halbinsel Bija. Seit jeher standen die besten Kartenzeichner im Dienst der Führung des ägyptischen Heeres. Er deutete auf ein Gebiet nahe der Kupferstollen von Cheta Mefkat im Westen der Halbinsel. »Dort sind sie. Soweit ich es beurteilen kann, beläuft sich ihre Zahl auf ungefähr achthundert.«

»Ah! Das heißt, es sind wahrscheinlich achttausend«, schnaubte Sethos, »und sie treiben sich am anderen Ende von Bija herum! Verrate lieber, wie viele ägyptische Soldaten du in den Tod getrieben hast!«

»Ich habe sie nicht in den Tod getrieben, Vater!« rief Amenmesse verzweifelt. »Warum bürdest du mir die Verantwortung allein auf?

Die Götter haben uns ein Verhängnis beschieden, und ich trage meinen Teil der Schuld. Gib mir eine andere Abteilung, und ich mache alles wieder gut. Das verspreche ich!«

»Wirst du auch die Toten wieder zum Leben erwecken?« fragte Merenptah mit ätzender Stimme. »Glaubst du, ich überlasse dir noch einen einzigen meiner Soldaten? Jetzt, wo Feinde an den westlichen Grenzen des Geliebten Landes rütteln und wir jeden Mann brauchen? Nein, mit den Männern der Wüste wird ein anderer aufräumen, wenn der Libyer wieder den Sand zu unseren Füßen frißt. Der Große des Heeres User beispielsweise. Jeder ist geeigneter als Amenmesse!« Anklagend deutete der Pharao auf Amenmesse, der zu Boden blickte und vor unterdrückter Wut und Beschämung zitterte. »Wie viele Männer der vierten Abteilung der Heerschar des Seth leben noch?«

Es hatte keinen Sinn zu lügen; sie würden die Wahrheit doch erfahren. »Vor Pi-Ramesse atmeten noch zweiunddreißig, aber inzwischen sind sicher noch einige gestorben.«

Alles blieb still. Auf den Gesichtern des Königs und des Thronfolgers malte sich Entsetzen über die niedrige Zahl.

Sethos erlangte als erster die Fassung zurück. »Seit langem weiß ich, daß du nichts taugst! Ein Schlächter bist du! In den Betten der Mädchen magst du ein Held sein und unter den Säufern der größte! Aber für unser Geliebtes Land bist du eine Bürde! Ägypten braucht Amenmesse nicht und wird ihn niemals brauchen!«

Pharao Merenptah erhob sich und ging mit schweren Schritten auf den gescheiterten Feldherrn zu. Er blieb so dicht vor ihm stehen, daß Amenmesse seinen üblen Atem roch. Es schauderte ihn vor dem Gestank der Zwiebeln, die Merenptah in Mengen zu sich nahm, um seine göttliche Zeugungskraft auf der gewohnten Höhe zu halten. Der Prinz mußte sich zusammennehmen, um nicht zurückzuweichen. Als er endlich wagte, seine Augen zu erheben, erkannte er, daß nicht nur Zwiebeln den schlechten Geruch verursachten. Mehrere verfaulte Zähne hingen schief im Oberkiefer des Pharao.

»Du bringst kein weiteres Unheil über Kemet!« Tief in Meren- ptahs Augen glomm ein düsteres Feuer. Nie zuvor hatte Amenmesse die göttliche Gegenwart als so bedrohlich empfunden. In diesem Augenblick wurde seine Zukunft unwiderruflich zerstört. Der König hatte beschlossen, ihn zu vernichten, und, was noch um einiges mehr schmerzte, auch sein eigener Vater. Der junge Mann schluckte. Sein Gaumen war trocken, und es war ihm, als läge seine Zunge geschwollen, fremd und kalt in seinem Mund. Ja, es war falsch gewesen, das Lager anzugreifen, ein furchtbarer Fehler! Aber ein Mensch irrt, solange er atmet! Durfte ihm denn kein Fehler unterlaufen?

»Als Sohn des künftigen Pharao kannst du dir eine solche Unbesonnenheit nicht erlauben!« sagte Merenptah kalt, als hätte er seine Gedanken erraten.

»Weshalb haßt du mich so?« fragte Amenmesse tonlos.

»Ich hasse dich nicht«, entgegnete der König, »außerdem spielen meine Gefühle hier nicht die geringste Rolle. Mich leitet einzig und allein die Sorge um unser Geliebtes Land. Mich bekümmert nicht mein eigenes Wohlergehen noch das meiner Familie. Ich herrsche über Kemet, ich halte und pflege dieses Land und diene den Göttern, zu denen ich gehöre.« Er ging einige Schritte zurück zum Thron. Dann drehte er sich noch einmal um. »Dies ist dir vorzuwerfen, Amenmesse: Du stellst dein Wohlergehen über das des Geliebten Landes. An dir wäre es, die Menschen ihrem Elend zu entreißen, mit all deiner Kraft. Für dich aber sind die Bewohner Ägyptens Mittel zum Zweck, denn du gierst nur nach Bewunderung! Eitel bist du, Amenmesse, überheblich und selbstherrlich! Höre meinen Beschluß: Ich entziehe dir das Recht, dereinst den Rang eines Oberbefehlshabers der Truppen zu bekleiden, wie er einem Thronfolger zusteht. Du bist kein Pharao! Und du wirst niemals einer sein!« Er winkte seinem Sohn. »Sethos! Geleite Meine Erhabenheit hinaus! Die Besprechung ist beendet!«

Amenmesse starrte zu Boden. Wie Sternschnuppen am nächtlichen Himmel schossen ihm Gedanken und Bilder durch den Sinn. Er sah sich als kleinen Knaben durch den Palastgarten stürmen, Paviane in das Meer von Blumen jagen, und ein zwanzig Jahre jüngerer Merenptah hob ihn lachend in die Luft. »Was für ein kräftiges Falkenjunges, dieser Messui!« hatte der König gerufen. War die Doppelkrone nun für ihn verloren?

Und dennoch: Er würde dereinst über das Land herrschen! Dies war sein Recht als Sethos’ erstgeborener Sohn! Man konnte nicht einfach über ihn hinweggehen. Er würde Mittel und Wege finden!

***

»Nehmt mich mit! Warum darf ich nicht mit euch gehen?« Aatmeret zog die Mundwinkel nach unten.

»Kleine Mädchen haben in Tefnachts Unterricht nichts verloren«, sagte Meti, der älteste Sohn Bakenptahs, des Hohenpriesters von Men-nefer. Sein Gesicht spiegelte die Überlegenheit, mit der er seine Schwester aus dem Gefühl seiner dreizehnjährigen Erfahrung musterte. »Vater hat das auch gesagt.«

»Aber da war ich noch fünf! Jetzt bin ich sechs und sehr klug.«

»Du würdest nichts verstehen und nur stören.«

»Das ist nicht wahr!«

»Laß sie doch!« warf Irinefer ein. »Es macht doch nichts, wenn sie dabeisitzt.«

Aatmeret nickte entschlossen. »Ich will heute mit, ich will es!«

»Nicht solange ich noch hier bin«, erklärte Meti bestimmt. »In wenigen Mondumläufen gehe ich zu den Soldaten, dann könnt ihr meinetwegen aus dem Unterricht eine Märchenstunde für kleine Kinder machen.«

Aatmeret holte tief Luft. »Du böser, böser …«, ihre Stimme kippte, und Meti sagte kühl:

»Siehst du? Kaum geht etwas nicht nach deinem Willen, fängst du zu brüllen an wie ein Säugling in der Wiege.«

Aatmeret preßte die Lippen zusammen, und ihre Augen blitzten vor Wut. Meti maß sie mit abschätzendem Blick, drehte ihr den Rücken zu und verschwand im Schulzimmer.

»Mach dir nichts daraus!« Irinefer nickte in die Richtung, in die sein Bruder verschwunden war, und tippte sich an die Stirn. »Es dauert nicht mehr lang.«

»Ich finde, Meti hat recht!« äußerte Tjeri, sein zweiter Bruder. »Sie ist wirklich zu klein.« Er folgte dem Älteren in einen hellen, freundlichen Raum, von dem zwei Türen in ein Gärtchen hinausführten. Irinefer zuckte bedauernd die Achseln und tat es ihm gleich.

Mit der Laune des Lehrers Tefnacht stand es nicht zum besten. Er hatte sich bereits mit bohrenden Kopfschmerzen von seinem Lager erhoben und mußte nun erleben, daß die Schüler mit gelangweilten Mienen vor ihm saßen und seine Worte ihnen zum einen Ohr hinein- und zum anderen hinausgingen. Wenn sie überhaupt zuhörten! Meti starrte zum Fenster hinaus und träumte vor sich hin, Tjeri bohrte gedankenvoll in der Nase, und auch Irinefers Aufmerksamkeit schien nur gespielt.

»Habt ihr verstanden? Meti!«

»Bitte? Verzeih, Tefnacht! Selbstverständlich!« Hastig ergriff Meti seine Binse. »Was sagtest du, soll ich schreiben?«

»Aufpassen sollst du! Geschrieben wird später! Irinefer, wir sprachen gestern über das Werden aller Dinge, wie es die Priester von Iunu berichten. Laß hören, ob du das gestern Gehörte in dein Herz gegeben hast. Berichte uns über Pa-ut tep, die Urzeit.«

Irinefer hatte nicht gelernt. Gestern war ihm alles, was Tefnacht erzählte, klar und verständlich erschienen. Kein Wort davon würde er jemals vergessen. Und nun mußte er in seinem Gedächtnis kramen, um wenigstens das Wichtigste vortragen zu können. Ja, also, in der Urzeit, da war alles finster, und da gab es Nun …«

»Ja?«

»Nun ist … es ist …«

»Was ist denn, ein bißchen schneller, wenn ich bitten darf!«

»Nun ist das Urwasser …«

»Also gab es es …« drängte Tefnacht.

»Also gab es …«, echote Irinefer, »es gab also … da war …«

»… etwas!« schrie Tjeri siegesgewiß. »Erst war nichts und dann war etwas! Iri, das ist doch ganz einfach!«

»Dein Bruder hat recht«, sagte Tefnacht kühl. »Dies war der Schritt vom Nichtssein zum Etwassein. Nun, das Urwasser gab es, und die Finsternis gab es. Das war der Anfang. Und was gab es noch nicht? Meti?«

Meti saß mit gekreuzten Beinen und sehr gerade auf seiner Matte. Bedächtig legte er die Binse neben sich. »In der Urzeit Pa-ut tep war noch keine Sonne, noch keinen Platz besaß der Urgott, und es gab keine Zweiheit.«

»Na endlich! Ich dachte schon, ich müßte zum Rohrstock greifen. Irinefer! Kannst du mir denn gar nichts über Nun sagen?«

Irinefers Gedanken wirbelten durcheinander. Warum fragte ihn Tefnacht immer dann, wenn er nicht gelernt hatte? »Als Nun war, gab es noch keine Götter und auch keine Menschen«, stieß er endlich hervor.

Tefnachts Blick strafte ihn mit Verachtung. »Ich wünsche eine genaue Aussage, keine Allgemeinplätze!«

Der Anfang allen Seins … In Tefnachts Unterricht wurde die heilige Geschichte in kleine Einzelteile zerlegt, von denen jedes für sich wieder und wieder abgefragt wurde. Danach bemühte sich Irinefer vergeblich, aus ihnen wieder ein Ganzes zu formen. Zäh hafteten sie auf dem harten Boden der täglichen Lehrstunden und entzogen sich dem Begreifen, das Aufgabe des Herzens war.

»Als Nun war, gab es keine Zeit«, sagte er leise.

»Und … ?«

»Und der Raum war noch nicht gefüllt.«

»Bei allen Krokodilen Sobeks! Laß dir doch nicht jedes Wort einzeln aus dem Rachen kratzen! Weiter!«

»Aus Nun, dem Urozean, erhob sich der Urhügel. Der Urgott Atum entstand aus sich selbst.« Wo Götter ins Spiel kamen, bewegte sich Irinefer auf sicherem Gebiet. Seine Stimme festigte sich, und er formulierte sicher und gewandt. »Atum spie aus den Gott Schu, den Raum und das Trockene, und er hustete die Göttin Tefnut, das Feuchte. Schu und Tefnut zeugten den Erdgott Geb und die Himmelsgöttin Nut.«

»Schon besser!« Tefnacht schwang seinen Stock und richtete ihn wie einen Pfeil auf Tjeri. »Wen aber zeugten Geb und Nut?«

»Osiris und Seth, Isis und Nephthys.«

»Dies ist die Große Götterneunheit von Iunu«, erklärte Tefnacht feierlich, »jene gewaltigen Götter …« Er wurde durch ein kräftiges Klopfen unterbrochen. Bedächtig legte er seinen Stock vor sich und erhob sich. »Bitte?«

Die Tür öffnete sich, und der Hohepriester Bakenptah trat herein, dicht gefolgt vom Vorlesepriester Pentawer. »Irinefer, komm bitte mit hinaus. Verzeih, Tefnacht, du erhältst deinen Schüler gleich zurück.«

Tefnacht verbeugte sich schweigend.

Irinefer wurde unbehaglich zumute. »Ich habe aber nichts getan!« versicherte er, während er sich von seiner Sitzmatte erhob. Er schlüpfte an den beiden Männern vorbei nach draußen.

»Pentawer berichtete mir, dein Wissensstand sei erfreulich hoch«, sagte Bakenptah.

Irinefer schöpfte Hoffnung. Vielleicht war doch alles in Ordnung?

»Doch da ist etwas, worüber ich dich befragen muß.«

Der Knabe trat von einem Fuß auf den anderen. Der Mann im Tempel! Um diesen Unbekannten ging es, daran zweifelte er keinen Lidschlag lang.

»Um es kurz zu machen«, Pentawer mischte sich ungeduldig ins Gespräch, »im Prüfungsraum fehlt etwas. Wir vermissen eine Mappe mit Papyrusrollen, Schriften mit wichtigem Inhalt.«

»Ich habe sie nicht gesehen«, gab Irinefer zurück. »Der Schuber war leer!«

»Du wußtest also, daß etwas fehlte!« Pentawers Finger deutete anklagend auf ihn. »Du hast es gesehen und nicht gemeldet?«

»Sohn!« Bakenptah zwang sich zur Ruhe. »Du bist dir nicht über die Wichtigkeit der fehlenden Schriften im klaren. Ihr Verlust bedeutet Gefahr für unser Land!«

»Außer dir war niemand dort«, sagte Pentawer eindringlich. »Nur du kannst die Papyri genommen haben.«

Nun mußte Irinefer sprechen, oder sein Vater würde glauben, er hätte Schriftstücke entwendet. Im Grunde seines Herzens war er froh, nicht mehr allein sein zu müssen mit seinem Unbehagen und seinen Zweifeln. Endlich konnte er von jenem merkwürdigen Priester erzählen.

»Du weißt etwas, Irinefer!« Bakenptah sah ihn scharf an. »Du warst nicht allein, habe ich recht? Sprich! Sonst begibst du dich ein für allemal der Möglichkeit, in der Tempelschule ausgebildet zu werden!«

»Es war noch jemand dort«, sagte Irinefer. »Er hat mir aber verboten zu sprechen. Es sei Teil meiner Prüfung, Stillschweigen zu bewahren.«

»So ein Irrsinn!« schrie Pentawer.

»Aber ich habe gedacht … ein Priester muß doch schweigen können!«

»Erzähle alles der Reihe nach«, forderte Bakenptah.

Als der Bericht zu Ende war, beugte er sich vor. »Du hast den Mann noch nie zuvor gesehen?«

»Ich glaube nicht!«

»Das heißt, du weißt es nicht?«

»Er kam mir bekannt vor. Aber ich weiß nicht, woher. Er sah aus, wie viele aussehen. Er trug eine Perücke, einen Schurz, Sandalen und einen Schmuckkragen.«

»Irgend etwas Besonderes? Klang seine Stimme eigenartig? Hatte er eine Narbe? Trug er eine auffällige Gürtelschnalle?«

Irinefer schüttelte den Kopf. Er versuchte, sich das Gesicht des Fremden ins Gedächtnis zurückzurufen, aber es wollte ihm nicht gelingen. »Er sah irgendwie … gefährlich aus«, sagte er zögernd.

Bakenptah verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Das beschreibt die Hälfte der Priester und ungefähr dreiviertel aller Palastbeamten.«

»Seine Nase! Er hatte eine Nase wie ein Falke.«

Der Hohepriester legte den Kopf in den Nacken und schloß die Augen. »Ich glaube, ich weiß, wer er ist«, sagte er leise.

Irinefer sah, daß sein Vater blaß geworden war.

***

Der Wind pfiff durch die Fenster im Großen Haus der Rollen, dem Hauptgebäude der königlichen Verwaltung im Stadtbezirk der »Weißen Mauern« in Men-nefer. Aus der libyschen Wüste kündigte sich ein Sandsturm an. Schon hatte Ra sein Haupt verhüllt, und der Himmel zeigte eine fahlgelbe Färbung.

›Ist dies ein Sinnbild kommender Ereignisse?‹ fragte sich der Königsschreiber Cha-em-hedjet in seiner Amtsstube. ›Sturm und Verderben nahen aus dem Westen, Ra erbleicht, und der Palast ist in Schweigen …‹ Gemessenen Schrittes ging er zu einer mit Halbedelsteinen verzierten Truhe, hob den Deckel und betrachtete prüfend die Papyrusrollen unterschiedlicher Größe, die sich darin stapelten. Er war kürzlich vom Pharao mit dem Auftrag geehrt worden, die Grenzbefestigungen zu Libyen und später zu Kanaan einer gründlichen Prüfung zu unterziehen und den jeweiligen Befehlshabern die Anweisungen des Königs zu übermitteln. Darüber hinaus sollte er einigen Statthaltern geheime Nachrichten überbringen, die keinesfalls in die Hände Unbefugter gelangen durften. In dieser Truhe befanden sich die amtlichen Sendschreiben, darunter bewahrte Cha-em-hedjet in einem besonderen Fach die Blätter mit den Geheimbefehlen auf.

Ein säuerliches Lächeln umspielte seine Lippen, als er in den Kasten spähte und mit den Fingern unruhig auf den hochgeklappten Deckel klopfte. Nein, niemand hatte sich an der Truhe zu schaffen gemacht; die feinen Katzenhaare befanden sich noch immer dort, wo er sie hingelegt hatte. Man konnte nicht vorsichtig genug sein. Zimmer und Wände besaßen Ohren in weitem Umkreis des Throns, und in der unmittelbaren Umgebung des Pharao tummelten sich die besten Langfinger und die geschicktesten Meuchelmörder des ganzen Erdkreises. Cha-em-hedjet wußte das genau, denn er gehörte zu ihnen.

Seit dreißig Jahren lebte er in so vollkommener Verstellung, daß er manchmal selbst nicht mehr genau zu unterscheiden vermochte, welches seiner beiden Ichs nun das eigentliche war. Da gab es Cha-em-hedjet, den Ägypter, den treuen Diener Pharaos, einen der Königlichen Schreiber, dessen Mund an Merenptahs Ohr weilte.

Dahinter aber verbarg sich Wesa, ein Verwandter des libyschen Königs Meri. Niemand im Lande Kemet wußte vom Dasein Wesas, von seinen Wünschen, Zielen und Hoffnungen, obwohl Wesa weitaus eifriger tätig war als Cha-em-hedjet.

Er beugte sich über die Truhe und hob einige Rollen heraus. Sorgfältig drückte er die Stellen des Bodens, die den Deckel des Geheimfaches aufspringen ließen. Ein Stück Stoff wurde sichtbar, und darunter kamen eine weitere kleine Papyrusrolle und einige Silberringe zum Vorschein. Cha-em-hedjet ließ seine Hand darüber gleiten. Plötzlich hielt er inne. Da war es! Er zog einen kleinen bronzenen Gegenstand hervor, der so alt war, daß sein Belag schwärzlich schimmerte. Nachdenklich wog er das daumennagelgroße Plättchen in der Hand. In hauchfeinen, kaum sichtbaren Linien schlang sich ein Tierschwanz um einen Beutel mit den Schriftzeichen des libyschen Gottes Asch. Dieser Schutzanhänger stellte die einzige sichtbare Verbindung zu Cha-em-hedjets früher Vergangenheit dar. Sollte ihn jemand zu Gesicht bekommen und die Wahrheit ahnen, wäre dies das sofortige Todesurteil für ihn.

Dennoch konnte er es nicht übers Herz bringen, ihn zu vernichten. Er erinnerte ihn an seine Wurzeln und daran, seine eigentliche Aufgabe niemals aus den Augen zu verlieren und sich nicht durch ägyptisches Wohlleben, Reichtum, ja nicht einmal durch Macht bestechen zu lassen. Seit vielen Jahren verfolgte er sein Ziel, hartnäckig, bedenkenlos, verschlagen. Es ließ sich mit einem kurzen Wort bezeichnen: Rache. Wie jeder, der sein Leben in blindem Eifer nur einem einzigen Zweck widmet, ordnete Cha-em-hedjet seine eigenen Bedürfnisse vollständig diesem Ziel unter. Er war schon lange nicht mehr fähig, die Beschränktheit seines Gesichtsfeldes wahrzunehmen. Dies prägte auch sein Verhältnis zu anderen Menschen. Mit vielen pflegte er Umgang, aber Freunde besaß er nicht. Er wählte seine Bekanntschaften ausschließlich danach aus, ob sie ihm nützlich waren oder seine Absichten zumindest nicht behinderten.

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt gab es nichts Zweckdienlicheres als die Enttäuschung und Bitterkeit Amenmesses.

Der Libyer warf einen Blick auf die Wasseruhr, die auf dem Tischchen aus Akazienholz unterhalb des Fensters stand. Der Wasserspiegel war noch nicht auf die Marke der neunten Stunde gesunken. Es blieb ihm noch eine Weile bis zur Ankunft des Prinzen. Er setzte sich in einen Lehnstuhl und starrte auf das Plättchen, das er noch immer in der Hand hielt. Sanft strich er mit den Fingern darüber. Wie gepflegt seine Hände waren! Nicht zu vergleichen mit den aufgerissenen, blutigen Fingern, denen er das Plättchen in jener unbegreiflichen Hölle entwunden hatte.

Damals …

Die Erinnerung überfiel ihn so lebhaft, daß er zusammenzuckte und wieder Rauch und verbranntes Fleisch zu riechen glaubte.

***

Nichts hatte den kleinen Wesa auf den Tag vorbereitet, an dem die Ägypter kamen. Warm und strahlend hatte ihn die Sonne durch die ersten acht Jahre seines Lebens getragen. Wesa und seine Brüder hüteten Esel und Kamele oder jagten Schlangen und Mäuse am Rand der Wüste. Wesas Mutter Anarit, eine stolze Frau, ließ ihre Söhne tun, wonach ihnen der Sinn stand, und vertrat die Auffassung, daß ihre Wachsamkeit sie vor Gefahren bewahren würde. Oft ritt sie mit wehendem Haar durch die Wüste, ganz allein, denn Furcht kannte sie nicht. Kühnheit lag ihr im Blut, und mehr als einmal hatte Wesa seinen Vater Goren sagen hören, seine Frau wäre König der vereinigten Libu-Stämme geworden, wenn Asch, der Ewige, sie eben nicht zur Frau bestimmt hätte. Wesa beobachtete, wie Gorens Augen leuchteten, wenn er sie ansah. Er genoß das Wissen, eine so unvergleichliche Mutter zu haben, daß sein Vater nie wieder eine andere Frau anrühren wollte, nachdem er zum ersten Mal das Lager mit Anarit geteilt hatte.

Die Helden in Wesas Kindheit waren seine beiden älteren Brüder, die ihn auf die Jagd mitnahmen und ihm beibrachten, wie man Eidechsen fing und über einem Feuer briet und welcher Listen es bedurfte, sich dem scheuen Wüstenfuchs so weit zu nähern, daß ein Pfeil ihn niederstrecken konnte. Seine zärtliche Liebe aber galt Huna, der vierjährigen Schwester, einem braunäugigen, zierlichen Geschöpf, das den älteren Bruder vergötterte.

Die Siedlung, in der die Familie lebte, war eine der größten des gesamten Stammes; sie lag an der Grenze zum Gebiet der Tjehenuiu, die sich seit Menschengedenken Brüder der Libu nannten. Es gab nicht viele Stämme, die wie Wesas Angehörige in einem festen Dorf wohnten. Hier führte der Vater den Rat der Weisen Männer, der von Zeit zu Zeit zusammentrat und dem die Vornehmsten der Sippen angehörten. Gorens Verwandtschaft zu Did, dem mächtigen Fürsten der Libu, begründete seine herausragende Stellung im Rat. Er beriet Did in allen Fragen, die das Verhältnis zum großen Nachbarstaat betrafen. Die ägyptische Grenze lag nur zwanzig Meilen östlich, und durch die Macht von Pharao Ramses fühlten sich die Libu immer stärker bedroht. Manchmal nahm Goren seine Söhne zu solchen Besprechungen mit, und dann spielten die Knaben mit Meri, dem Sohn des Did, und anderen Kindern. Ihr beliebtester Zeitvertreib hieß »Krieg mit den ägyptischen Würmern«. Dabei mußte zunächst mit Ringkämpfen darüber entschieden werden, wer einen heldenhaften Libyer darstellen durfte und wer sich mit der jämmerlichen Rolle König Ramses’ zufriedengeben und am Schluß kläglich um Gnade winseln mußte. Keiner von ihnen konnte sich damals vorstellen, was Krieg bedeutete.

Der Tag, der Wesas Leben vernichten sollte, begann wie jeder andere, eigentlich schöner als alle anderen, denn Goren war zu Hause und versprach, mit seinen Söhnen auf die Jagd zu gehen. Eine richtige Jagd, mit Pferden und den Langbögen, wie Männer sie benutzten.

Als sie aufbrachen, drehte sich Wesa noch einmal um. Anarit saß mit gekreuzten Beinen auf einem Teppich vor ihrer Hütte. Sie hielt Huna auf dem Schoß und kämmte sie. Wesa winkte, und sie winkten zurück. »Kommt bald wieder!« rief Huna, und ihr Haar flatterte im Wind.

Nach einer Stunde hörten sie zum ersten Mal Pferdegetrappel. Beunruhigend viele Pferde galoppierten in einiger Entfernung vorüber.

»Gespanne von Osten!« sagte Goren, und etwas in seiner Stimme ließ in Wesa kalte Furcht emporsteigen. Sein Vater schien unschlüssig, ob sie umkehren oder die Jagd fortsetzen sollten. Schließlich entschied er sich fürs Umkehren.

Sie hatten sich dem Dorf auf etwa eine halbe Meile genähert, als sie den Rauch rochen.

»Die Hunde haben Feuer gelegt!« flüsterte Goren und schlug seinem Roß die Fersen in die Weichen, so daß es sich wiehernd aufbäumte, bevor es davonschoß. Die drei Knaben folgten, so schnell sie konnten.

Aus dem Dorf vernahmen sie beängstigendes Gebrüll. Wesa klammerte sich fest an den Hals seines Pferdes und kniff vor Entsetzen die Augen zu. Daher sah er den Felsen nicht, vor dem sein Pferd unvermittelt die Richtung wechselte. Er flog in hohem Bogen hinunter, schlug hart mit dem Kopf auf dem Boden auf und rührte sich nicht mehr. Als er wieder zu sich kam, hörte er noch immer Schreie, und das prasselnde Feuer wirbelte Asche, Holzstückchen und einen furchtbaren Gestank durch die Luft. Sein Vater und seine Brüder waren verschwunden, und auch von seinem Pferd war nichts mehr zu sehen.

Ihn schmerzte der Kopf, und er spürte den metallischen Geschmack von Blut im Mund. Es kümmerte ihn nicht. Angst schnürte ihm die Kehle zu. Geduckt schlich er näher an das Dorf heran, wobei er jede Bodenwelle, jede Sanddüne und jeden kümmerlichen Strauch als Deckung benutzte. Schließlich erreichte er die ersten Hütten. Fremde Soldaten schwärmten durch die Gassen und drangen in die Behausungen ein. Geschrei gellte auf und Gelächter, wild und irrsinnig, als vergnügten sich dort finstere Geister der Unterwelt.

Der Knabe warf sich zu Boden. Ein Haufen Leichen diente ihm als Sichtschutz; mit abgewandtem Kopf kroch er daran vorbei. Das Haus seiner Eltern lag am äußeren Rand der Siedlung, nicht weit von der Stelle, an der er gerade kauerte. Er hoffte, es ungesehen erreichen zu können. Immer wieder hörte er aus den heiseren Rufen den Ausdruck secher heraus, von dem er wußte, daß es ein ägyptisches Wort war und ›töten‹ bedeutete. Es waren also ägyptische Soldaten, die hier mordeten.

Der neugeborene Säugling der Nachbarsfamilie flog mit durchschnittener Kehle durch die Tür und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Starr vor Entsetzen sah Wesa eine kleine rote Fontäne auf- und abschwellend aus seinem Hals spritzen. Dann versiegte sie, und auch das Zucken des kleinen Körpers hörte auf.

Eine Gruppe betrunkener Männer torkelte grölend an dem Leichnam vorüber. Wesa beobachtete, wie sie in das Haus seiner Eltern eindrangen. Er hörte Hunas gellenden Aufschrei und das schrille, atemlose Flehen seiner Mutter, das im nächsten Augenblick in einem furchtbaren Gurgeln ertrank.

Fieberhaft sah er um sich, anscheinend hatte ihn noch niemand bemerkt. Er rannte über die Gasse und spähte durch die Tür in den einzigen großen Raum des Hauses. Seine Mutter lag auf dem Boden und bewegte sich nicht. Die Soldaten beschäftigten sich mit Huna. Zwei von ihnen hielten sie an den Armen fest, während der dritte vor ihr stand. Es schien Wesa, als vollführe er einen schrecklichen, ruckartigen Totentanz. Erst viel später verstand er, was er gesehen hatte. Dann erst begriff er, daß sie seine Mutter sogleich mitleidlos abgeschlachtet hatten; nach der Schändung so vieler erwachsener Frauen bot eine weitere keinen Reiz mehr. Ein vierjähriges Mädchen aber brachte ihr Blut noch einmal in Wallung, und sie vergingen sich einer nach dem anderen an ihm.

Wesa schwanden die Sinne, er sank lautlos in sich zusammen und lag wie tot auf der Schwelle. Als die Männer das Haus verließen, stiegen sie achtlos über ihn hinweg, denn er war nicht von den Leichen zu unterscheiden, die auf der Gasse lagen.

Als er zu sich kam, dämmerte es schon. Die Ägypter waren verschwunden. Doch die Brände, die sie gelegt hatten, prasselten und loderten noch. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, und fuhr zurück, als er sich versehentlich auf das Gesicht eines Toten stützte.

In seinem Ohr sirrte ein heller, schmerzender Ton, der ihn aber von allen anderen Geräuschen abschirmte. So vernahm er weder das Stöhnen der Verletzten noch das Röcheln der Sterbenden. Er stolperte durch die Tür und sank in die Knie, als er seine Mutter liegen sah. Der Dolch steckte ihr noch in der Brust. Neben ihr lag eine kleine Gestalt wie eine zerborstene Puppe. Erst nach einer Weile erkannte Wesa darin die Überreste seiner Schwester Huna.

Blind vor Tränen taumelte er zurück ins Freie. Ein paar Hütten weiter fand er die Leichen seines Vaters und seiner Brüder. Gorens gebrochene Augen schienen ihn anzuklagen, weil er allein am Leben geblieben war. ›Warum bist du nicht bei uns?‹ fragten sie und mahnten: ›Es ist deine Pflicht, uns zu begleiten! Huna braucht deinen Schutz! Wesa, Wesa, warum hast du uns nicht geholfen?‹ Wie gelähmt stand er vor den Toten und lauschte den Stimmen in seinem Kopf. ›Komm zu uns!‹ rief seine Mutter. ›Sie haben mir weh getan!‹ sang Huna.

Der Knabe sank nieder und starrte in das Antlitz des Vaters, denn die Gesichter seiner Brüder konnte er nicht mehr erkennen. Ihnen waren die Schädel gespalten worden. Wie lange er dort saß, wußte er nicht. Jedes Zeitgefühl war ihm verlorengegangen.

Nach einer Weile begann er, sanft den Oberkörper zu schaukeln, und erst viel später entdeckte er, daß sein Vater etwas in seiner Faust hielt.

***

»Seine Hoheit, Prinz Amenmesse!«

Cha-em-hedjet erhob sich, um den Besucher willkommen zu heißen. Ruhig ließ er den Schutzanhänger in seinem Gürtel verschwinden und wischte die Erinnerung beiseite. »Ich freue mich, daß du mich mit deiner Gegenwart ehrst, Amenmesse«, sagte er. »Ich bedarf deines Rates. Du wolltest nach deiner Rückkehr unsere Stellungen in den beiden Neith-Gauen aufsuchen? Sind deine Pläne noch dieselben?«

»Ich weiß es noch nicht, vermutlich ja«, entgegnete Amenmesse zögernd. »Ich nehme an, du bist schon unterrichtet über den Ausgang des Bija-Feldzugs.«

»So ist es. Ein bedauerliches Unglück!«

»Ich konnte nichts dafür!« sagte Amenmesse schnell.

»Das hatte ich auch nicht angenommen. Oft bedenken die Götter die verdienstvollsten Männer mit schweren Prüfungen.« Tatsächlich kannte Cha-em-hedjet den Verlauf des Feldzugs in allen Einzelheiten. Sowohl in Men-nefer als auch in Pi-Ramesse hielten seine Mittelsmänner Augen und Ohren offen und setzten ihn über alles Wissenswerte in Kenntnis. Jetzt war es an der Zeit, Schlingen auszulegen. Sanft sagte er: »Ich erhielt Nachricht aus Pi-Ramesse. Ein treuer Diener sprach mit dem Idenu Mer Mescha, dem Hauptmann Meribast, vor dessen Tod.«

»Meribast ist tot?« Amenmesse erbleichte. »Wie kann er tot sein? Er war unverletzt!«

»Offensichtlich entschied er sich, freiwillig in das Land des Westens aufzubrechen. Er nahm Skorpiongift.«

Amenmesse wandte sich ab. Meribasts Selbstmord entzündete erneut die quälende Scham über sein Versagen. Sein Untergebener hatte die Stirn besessen, ihn im Stich zu lassen! Diese Fahnenflucht machte ihn wütend. Er wollte etwas Abfälliges sagen, da kam ihm ein Gedanke. Wenn Meribast vor seinem Tod mit einem Diener Cha-em-hedjets gesprochen hatte, dann besaß dieser genaue Kenntnis vom wahren Sachverhalt. »Meribast war schon immer ein Feigling!« murmelte er böse.

Cha-em-hedjet zog es vor, diese Bemerkung schweigend zu übergehen. Er entnahm seiner Truhe eine große Papyrusrolle. »Wie ich schon sagte, ich brauche deine Hilfe! Aus dem Süden treffen täglich beunruhigende Nachrichten ein. Im Wawat und in Kusch breitet sich Aufstand aus.« Cha-em-hedjet verstummte und sah dem Prinzen gespannt ins Gesicht.

»Wie unangenehm!«

Nichts weiter? Cha-em-hedjet zog hörbar die Luft ein. Mehr hatte Amenmesse nicht dazu zu sagen? »Dir als erfahrenem Feldherrn muß ich nicht erklären«, setzte er erneut an.

»Spar dir diesen Hohn!« fauchte Amenmesse. »Du vergißt, wen du vor dir hast!«

Sofort überzog ein Ausdruck stiller Demut die Züge des Königsschreibers. »Ich bitte tausendfach um Vergebung, Hoheit! Es liegt mir fern, dich zu kränken. Während deiner Abwesenheit grübelte ich immer wieder, wer dafür in Frage käme, den Kuschiten den Fuß in den Nacken zu setzen. Aufruhr im Süden schwächt unsere Verteidigungsbereitschaft im Norden, und dies gerade jetzt, da Heerscharen gottloser Fremdvölker aus dem Westen im Begriff sind, ins Geliebte Land einzufallen!«

»Freilich weiß ich das. Aber in Buhen herrscht Cha-em-ter als Stellvertreter des Guten Gottes. Er ist der Königssohn von Kusch. Was willst du von mir?«

»Cha-em-ter scheint mit den notwendigen Maßnahmen … nun … ein wenig überfordert zu sein«, fuhr Cha-em-hedjet fort. Wenn er daran dachte, wieviel Gold es ihn gekostet hatte, daß Cha- em-ter nicht kleinlich auf seinen guten Ruf bedacht blieb, stieg immer noch Ärger in ihm auf. »Wenn nun der Abkömmling des Pharao, des Starken Stiers, die Bewohner des Südlichen Fremdlandes in die Knie zwänge, könnte dies das Grenzland ein für allemal in ein Gebiet verwandeln, in dem Ma’at getan und Isfet, das Unrecht, vertrieben wird.«

»Ich glaube nicht, daß König Merenptah, Leben, Heil, Gesundheit, mir den Oberbefehl anvertrauen wird. Nicht jetzt!«

»Vergib meine Anmaßung, Hoheit, aber laß das meine Sorge sein«, sagte Cha-em-hedjet steif. »Es ist kein Krieg, der im Süden geführt werden muß. Du sollst lediglich Bestrafungszüge durchführen und die Nehesiu mit dem Abglanz der Göttlichkeit blenden.«

›Versteht sich!‹ dachte Amenmesse gallig. ›Für einen richtigen Krieg tauge ich nicht!‹ Trotzdem gab ihm Cha-em-hedjets Vorschlag zu denken. Er wäre für eine Weile der unmittelbaren Aufsicht des Königs entronnen und bekäme Gelegenheit, sich zu bewähren.

»Wenn du im Süden erfolgreich bist, Amenmesse, dann kann ich den Pharao, Leben, Heil, Gesundheit, überreden, dir das Amt des Königssohns von Kusch zu geben. Merenptah und Sethos mögen zwar jetzt zornig sein über das Unglück in Bija, aber sie müssen dich an eine Stelle setzen, die deiner Abkunft würdig ist.«

»Was fällt dir ein!« fuhr Amenmesse auf, verstummte aber sofort. Cha-em-hedjet mochte zwar nicht das Recht haben, so belehrend mit ihm zu sprechen, aber er, Amenmesse, durfte in seiner augenblicklichen Lage nicht kleinlich sein.

»Warte, bevor du dich über mich empörst! Du kannst in Kusch deine Macht aufbauen, du wirst der Herr des Südens sein.«

»Worauf willst du hinaus?« Amenmesse spürte, wie sich sein Magen langsam zusammenzog, und trotz der Hitze fröstelte ihn. Diese Worte wiesen in eine höchst gefährliche Richtung.

»Pharao Merenptah, Leben, Heil, Gesundheit, ist alt«, raunte Cha-em-hedjet. »Seine Verwandlung in Osiris ist nicht mehr fern. Und dein Vater …« Unbestimmt schwangen die letzten Worte zwischen ihnen.

»Was ist mit meinem Vater?« flüsterte Amenmesse. Er wollte nicht wahrhaben, daß der Königliche Schreiber ihn zum Hochverrat aufforderte.

Cha-em-hedjet gab sich keine Blöße. »Glaubst du, daß dein Vater Sethos derjenige ist, den die Ewigen in schwerer Zeit an der Spitze Ägyptens sehen wollen?«

»Mein Vater ist der Sohn des Guten Gottes, Leben, Heil, Gesundheit!« Auch Amenmesse hielt sich bedeckt. Aber der Königsschreiber durchschaute ihn. ›Er schnappt nach dem Köder‹, dachte er. »Und du bist der Sohn seines Sohnes!« sagte er kurz.

Amenmesse schlug das Herz bis zum Hals. ›Du bist kein Pharao!‹ klang es in ihm nach. ›Und du wirst niemals einer sein!‹ Bot sich hier die Lösung?

Cha-em-hedjet beobachtete sein Gegenüber scharf und wartete geduldig.

»Was verleitet dich zu der Annahme«, fragte der Prinz, »Cha-em- ter würde freiwillig von seinem Amt als Königssohn von Kusch zurücktreten?«

»Sein schlechter Gesundheitszustand«, entgegnete Cha-em- hedjet trocken. »Wahrscheinlich verträgt er das dortige Klima nicht.« Weniger noch als das nubische Wetter vertrug Cha-em-ter gewisse Nachttrunke, aber dies durfte Cha-em-hedjet nicht äußern. »Ich habe dir eine Karte von Kusch zeichnen lassen, mit den Standorten unserer Soldaten und den Stollen, in denen Gold für Pharao geschürft wird. Bedenke alles in der gebotenen Gründlichkeit und gib mir Bescheid, ob du bereit bist.« Er reichte Amenmesse die Papyrusrolle.

Der nahm sie und fingerte lässig an dem Bändchen, das sie zusammenhielt. »Welche Haltung nimmt Pa-nehesi ein?« fragte er.

»Der Wesir des Südlichen Landes beklagte sich unlängst, daß Cha-em-ter betrüblich untätig sei. Daraus magst du selbst deine Schlüsse ziehen.«

Amenmesse nickte und stand auf. Er straffte seine Haltung und maß Cha-em-hedjet mit einem selbstbewußten Blick. »Du erhältst Nachricht von mir!«

Als er den Raum verließ, sah sich Cha-em-hedjet nicht einmal um. Er zog seinen Schutzanhänger aus dem Gürtel und betrachtete ihn, als hätte er ihn noch nie gesehen. Asch, der Gott der Libu, wurde stärker, daran bestand kein Zweifel. Er war so wild und gewalttätig wie der ägyptische Gott Seth, der Herr der Unordnung. Asch hob die Faust, um Feuer über Ägypten regnen zu lassen. Cha- em-hedjet glaubte genau zu wissen, was Seth auf der anderen Seite tat. Seth hatte nicht die Absicht, das Zweifache Land zu verteidigen. Seth lächelte nur.


Kapitel 5
Schatten über Pa-Tíme

Nachdem Bai ihn aus der großen Halle von Ipet-Sut fortgeschickt hatte, war Djehuti der Dienerin durch endlose Korridore, unzählige Säle und etliche kunstvoll angelegte Gärten gefolgt. Unübersichtlich und verworren dünkte ihn die Anlage, und bald hatte er jeden Ortssinn verloren. Die Frau nahm weder Rücksicht auf sein kurzes Bein noch auf seinen verkrümmten Rücken, sondern schritt kräftig aus. Seine Bitte um gemäßigte Geschwindigkeit überhörte sie. Also mußte Djehuti rennen, was ihm den Schweiß auf die Stirn trieb und sein Gefühl von Verlassenheit verstärkte.

Wenige Menschen begegneten ihnen um diese späte Abendstunde. Djehuti sah zwei Sklavinnen und einige Nachtwächter, die bei seinem Anblick peinlich berührt zur Seite sahen und dann verschwanden. Still, fast unwirklich lagen die Parks im fahlen Mondlicht. Nach einer Weile verließen sie den inneren Palastbezirk. Die prunkvollen Säle, die luftigen Säulenhallen und breiten Wandelgänge wichen kleinen, einstöckigen, mit Ziegeln aus Nilschlamm gebauten Häusern. Zwischen ihnen schlängelten sich schmale Wege, auf denen Abfall verstreut lag.

Vor einem Eingang blieb die Frau stehen. »Hier schläfst du heute«, sagte sie und verließ ihn.

Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, daß sie nicht zurückkehren würde. Er war allein. Aufseufzend schlurfte er durch die Tür. Der Raum wirkte freundlicher als erwartet. Eine brennende Fackel steckte in dem Halter neben der Fensteröffnung und tauchte das Zimmer in anheimelndes Licht. Auf einem Tischchen standen ein Krug mit Wasser und eine Schale Obst, daneben lagen auf einem Holzteller zwei gebratene Hühnerbeine und einige Brote. Djehuti streifte das Essen mit einem flüchtigen Blick. Er hatte keinen Hunger. Er ging zu dem Bett mit den fransenbesetzten Decken und strich über die flauschigen Stoffe. Noch nie hatte er in einem richtigen Bett mit Rahmen geschlafen. Zu Hause hatte er die Nächte auf seiner Matte auf dem Fußboden verbracht.

Zu Hause … ! Djehuti setzte sich auf die Bettkante und vergrub das Gesicht in den Händen. Zu der Sehnsucht nach seiner Mutter kam nun das Heimweh nach dem Vater. Was der jetzt wohl tat? Ob er ihn sehr vermißte? Djehuti schluckte. Er wollte nicht weinen. Der Aufenthalt in Waset wäre eine einzigartige Gelegenheit für ihn, hatte Ipuki gesagt. Er dürfe Lesen und Schreiben lernen und bekäme Harfenunterricht. Jedes Kind armer Leute würde ihn glühend beneiden.

Nach einer Weile zog er die Beine auf das Bett und drehte sich auf die Seite. Er lauschte dem Wind, der draußen irgend etwas den Weg entlangtrieb. Im Nachbarhaus stritt ein Paar erbittert. Weiter entfernt schrie ein Kind, und zwei Katzen jagten fauchend an der Tür vorbei. Als die Fackel verlosch, starrte Djehuti weiter in die Schwärze. Ob es so war, wenn man ins Land des Westens ging? So dunkel, so einsam?

Als er erwachte, durchflutete Sonnenlicht den Raum. Er blinzelte und rieb sich die Augen. Im ersten Augenblick wußte er nicht, wo er war. Dann richtete er sich auf und erinnerte sich. Er war in der Götterstadt, in Ipet-Sut.

»He, du hast aber lang geschlafen!« Ein junger Mann saß am Fußende des Bettes und betrachtete ihn aufmerksam. »Du weißt wohl nicht mehr, wer ich bin? Wir trafen uns gestern, am Hafen.«

»Oh, doch, ich entsinne mich. Du hast gesagt, ich solle mich nicht grämen, wenn der Gefangene mich beleidigt.«

»Stimmt genau. Du hast dir hoffentlich auch nichts daraus gemacht. Ich bin Ihi, der Fischer. Verzeih, daß ich so einfach hereingekommen bin. Aber du hast mein Klopfen nicht gehört.«

»Ich bin froh, daß du da bist. Mein Name ist Djehuti.« Djehuti schwang seine Beine über die Bettkante. An diesem Morgen sah das Leben freundlicher aus. Golden schien die Sonne, und er war nicht mehr allein. »Aber wie hast du mich gefunden?«

»Der vornehme Gesandte«

»Mein Herr!«

»Ach so. Also, dein Herr beauftragte mich, nach dir zu sehen, wenn ich vom Westufer zurück sei.«

»Du warst in der Totenstadt!« sagte Djehuti ehrfürchtig.

»Das ist nichts Besonderes! Du kommst da sicher auch bald hinüber! Der Kerl von gestern stammt von da. Ich habe seiner Familie Bescheid gesagt, daß er wegen Mordversuchs im Kerker schmachtet.« Als Ihi Djehutis Miene sah, setzte er achselzuckend hinzu: »Na ja, nicht ganz so. Dein Herr wird wohl Prügel anordnen und ihn dann nach Hause schicken.«

Eine Pause entstand. Ihi musterte die kärgliche Einrichtung des Zimmers. »Wirst du hier wohnen?«

»Das weiß ich nicht. Man hat mir nur gesagt, ich solle unterrichtet werden.«

»Die Götter scheinen dich zu mögen.«

»Tatsächlich?« Djehuti zog ein schiefes Gesicht und deutete auf seinen Buckel. »Sie lieben mich geradezu.«

Der Besucher zeigte sich nicht beeindruckt. »Immerhin entschädigen sie dich. Ich wünschte, ich dürfte lernen. Wie alt bist du?«

»Zehn, fast elf.«

»Dann bist du ja erwachsen!« lachte Ihi. »Was machen wir heute? Ich bin den ganzen Tag für dich da. Dein Herr gab meinem Vater einen ganzen Ballen Stoff als Gegenwert für meine Arbeitskraft.«

»Oh, das ist gut!« strahlte Djehuti.

»Ich könnte dir die Stadt zeigen und den äußeren Tempelbezirk«, überlegte Ihi. »Und dann den Hafen. Nein, zuerst den Hafen.«

Mit einemmal wurde Djehuti ganz leicht und frei zumute. Er freute sich auf den Tag. Vielleicht hatte der Fischer recht. Die Ewigen sorgten für Ausgleich! Mit Schwung sprang er auf die Beine. Obwohl er merkte, daß Ihi ihn unbefangen von Kopf bis Fuß betrachtete, kümmerte er sich nicht darum. Seine krumme Gestalt konnte ohnehin nicht verborgen bleiben. Er griff nach einem Brot und aß ein paar Weintrauben. »Nimm auch, wenn du willst!«

Ihi nickte, und beide kauten eine Weile schweigend.

»Kennst du den Burschen aus der Totenstadt?« fragte Djehuti nach einer Weile.

»Nein. Ich sah ihn zum ersten Mal am Hafen. Aber er ist nicht beliebt auf dem westlichen Ufer.«

»Woher weißt du das?«

»Da war ein Medja namens Sobekmose. Er sagte, dieser Apachte werde noch einmal mit abgeschnittenen Ohren in einem nubischen Goldbergwerk enden. Er sei noch gewalttätiger als sein Vater.«

»Hoffentlich begegne ich ihm nicht wieder«, meinte Djehuti.

Als er am späten Nachmittag wieder im Tempel eintraf, konnte er kaum noch laufen. Es kam ihm vor, als hätte er Hunderte von Meilen zurückgelegt. Seine Füße brannten, er hatte Blasen an den Fersen, und vom ständigen Schaukelgang schmerzten ihm die Hüftgelenke. Aber zum ersten Mal seit vielen Tagen fühlte er sich glücklich. Ihi hatte ihm das Hafenviertel gezeigt, ihn seiner Mutter vorgestellt, und gemeinsam hatten sie den Flußschiffern beim Be- und Entladen ihrer Kähne zugesehen. Um die Mittagszeit hatte die unglaublich dicke Wirtin eines etwas heruntergekommenen Bierhauses namens Glücksort des Südens Djehuti mit schwarzen Bohnen und Brot vollgestopft, und er hatte einen ganzen Krug dünnen, säuerlichen Henqets nachgegossen. Der darauffolgende erste Schwips seines Lebens ließ ihn die nächsten Stunden als einen funkelnden Reigen von Scherzen, Gelächter und Späßen erleben.

Er war begeistert vom bunten Leben auf den Märkten Wasets, dem Durcheinander am Hafen und der gutmütigen Ruppigkeit der Einwohner. Er sog den Geruch der Straßen in sich ein, den würzigen Duft der Feuerstellen, die dumpfe Süße von Weihrauch und Myrrhe, die aus Tempeleingängen wehte, vermischt mit dem Gestank von Dung und Abfällen, die an Häuserecken verrotteten. Er schnupperte das Wasser des Flusses, die Fische, das faulige Holz der Schiffsplanken. Seine Sinne genossen die Vielfalt und die Fremdartigkeit der Eindrücke.

Ihi erzählte ihm vom Leben der Fischer, Hafenarbeiter und Gastwirte, er wußte komische Geschichten von betrunkenen Soldaten, die sich mit gestrengen Verwaltungsbeamten anlegten, von Matrosen aus fernen Ländern und von schönen, gefährlichen Frauen. Djehuti erfuhr, was ein Freudenhaus ist und welch gräßliche Krankheiten man sich dort holen konnte, die wichtige Körperteile abfaulen ließen. Voller Abenteuer schien Ihis Welt zu sein, aufregend und vor allem unglaublich frei. Am Abend stellte er verwundert fest, daß er kein einziges Mal an den Tod seiner Mutter oder an Ipuki gedacht hatte.

Auch Ihi genoß diesen Tag. Je mehr er dem Jüngeren erzählte, desto aufregender und prickelnder erschien ihm sein eigenes Leben. Er sonnte sich in der Bewunderung seines Schützlings und es tat ihm leid, als der Tag sich neigte.

»Kommst du morgen wieder?« fragte Djehuti, als sie am Eingang der Tempelstadt standen.

»Morgen nicht. Ich muß arbeiten. Ich bin Fischer.« Enttäuschung malte sich auf dem Gesicht des Knaben, und Ihi setzte hinzu: »In den nächsten Tagen schaue ich wieder vorbei, ich verspreche es!«

Djehuti sah ihm nach, wie er pfeifend davonschlenderte. Kaum war er wieder auf sich allein gestellt, kehrte die alte Bangigkeit zurück. Fremd und abweisend ragten vor ihm die Tortürme des großen Amun-Heiligtums auf. Priester eilten vorbei, dazwischen liefen Frauen mit Opferkörben und Tempeltänzerinnen. Niemand achtete auf den buckligen Knaben.

»Djehuti?« Ein junger Priester beugte sich zu ihm herunter. »Ist das dein Name?«

»Ja, das bin ich.«

»Königsschreiber Bai befahl mir, dich zu ihm zu bringen. Er will dich morgen in die Totenstadt mitnehmen.«

***

»Dies ist der Ort, an dem die Standbilder Pharaos, Leben, Heil, Gesundheit, aufgestellt werden sollen. Ihr seht, Erhabene, der Platz ist vorbereitet, und wir harren der Ankunft dieser Standbilder.«

Die Stimme des Vorarbeiters Inherchau klang seltsam dünn in der »Halle des Abschneidens«, dem ersten Querschiff des Grabes für Pharao Merenptah, das den in die Tiefe führenden Gang unterbrach. Viele Menschen drängten sich unter der niedrigen Deckenwölbung, die von kurzen, schweren Säulen getragen wurde. Die beiden Vorarbeiter Inherchau und Neferhotep standen nebst ihren Stellvertretern, den Schreibern und den ältesten Arbeitern an der Stirnseite der Halle, dort, wo der Korridor weiter in den Berg hineinführte. Scheue Blicke wanderten zu den königlichen Beauftragten, dem Siegler Bai, dem Hohenpriester Roma-Roy und den Wesiren Pa-nehesi und Pensechmet.

»Betrachtet die Wände und Säulen«, fuhr Inherchau fort. »Ihr werdet erkennen, daß wir es nicht an Sorgfalt und Fleiß haben fehlen lassen. Vollendet ist das ›Buch der Anbetung des Ra im Westen‹ auf den Wänden des ersten Korridors, und auch die ›Schrift des Verborgenen Raumes‹ im zweiten Gottesgang kündet bereits von dem, was es in der Unterwelt gibt.«

»Was ist mit den Türen?« fragte Bai und wies auf die Vertiefungen in der Mauer, wo der Gang in das große Querschiff mündete.

»Die Türpfosten werden von unseren Tischlern geschnitzt und mit den Aufschriften versehen, welche die Texte auf den Wänden der Korridore weiterführen. Die Halterungen sind bereits fertig gemörtelt«, erklärte Hai, Inherchaus ältester Sohn und künftiger Nachfolger.

Bai war beeindruckt. Dies war nicht sein erster Besuch am Großen Platz der Wahrheit. Aber jedesmal aufs neue bewegte ihn dieser Ort, nirgends fühlte er sich der Ewigkeit so nahe wie hier. Deutlicher als irgendwo sonst erahnte er das göttliche Walten, das dem menschlichen Leben zugrunde liegt, genauer noch begriff er die große Bedeutung des Königs. Hier in diesem Grab spürte Bai mit seinem ganzen Herzen, was es bedeutete, Pharao zu sein, Gott zu sein, ein Mittler zwischen der diesseitigen und der jenseitigen Welt.

»… die Listen Anup-em-habs und Ken-her-chepeschefs geben über den Verbrauch genaueste Auskunft.«

Bai gab sich einen Ruck und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Rechenschaftsbericht, mit dem Vorarbeiter Neferhotep soeben begonnen hatte.

Mit Neferhotep hatte er ein langes Gespräch geführt, während die große Schar der Würdenträger, der niederen Beamten, Priester, Medjau, Arbeiter und nicht zuletzt Djehuti und Apachte den langen, gewundenen Weg ins Tal der Königsgräber gestiegen waren. Neferhoteps Art, die Arbeitsabläufe im Tal zu erklären, schien Bai ganz ungewöhnlich. Er kannte niemanden, der wie dieser alte Handwerker in der Lage war, sehr heilige Dinge mit einer feinen, hintergründigen Heiterkeit zu beschreiben, die ihre Bedeutung nicht minderte, sondern eher erhöhte. Aber mehr noch beeindruckte ihn Neferhoteps einfache Menschlichkeit.

»Wir haben einen mißratenen Knaben aus der Stadt mitgebracht. Wo ist der Arbeiter Paneb?« hatte er gefragt, woraufhin Neferhotep ihn demütig, aber in keiner Weise unterwürfig bat, einen Augenblick mit ihm beiseite zu treten.

»Paneb ist erkrankt«, sagte der Ältere leise, »vielleicht geht es ihm gegen Abend wieder besser. Aber wenn du gütig sein und Gnade vor Recht ergehen lassen willst, dann erlaube dem jungen Apachte, ohne großes Aufhebens wieder ins Dorf zurückzukehren. Du tust seiner Mutter einen großen Gefallen und uns allen auch. Wir haben schon genug Schwierigkeiten mit Paneb und Apachte.«

»Was ist mit diesem Paneb? An welcher Krankheit leidet er?«

»Er hat dem Bier zu eifrig zugesprochen. Er ist einer, dessen Mund heiß ist.«

»Und seine Arbeit?«

»Ist hervorragend! Außerdem zeigt er sich nicht immer von seiner schwierigen Seite. Er ist auch fröhlich, schwungvoll, einfach ungestüm!« Neferhotep verzog sein Gesicht zu einem Ausdruck, der ein Lächeln sein sollte, und Bai dachte: ›Und du liebst ihn, alter Mann.‹

»In welcher Beziehung steht er zu dir?« fragte er.

»Er ist mein Ziehsohn.«

»Dieser Knabe, Apachte, scheint wohl nach seinem Vater zu geraten.«

»Du sagst es!« seufzte Neferhotep.

Als die Gruppe aus dem Grab wieder ans Tageslicht trat, wandte sich der Wesir Pa-nehesi an Bai: »Wir dürfen zufrieden sein, nicht wahr? Sie arbeiten gut.« Er warf einen Blick auf Djehuti, der sich stets ein paar Schritte hinter Bai gehalten hatte. »Vergib meine Neugier, mein Freund, aber wer ist der Hinkefuß, den du da im Schlepptau hast?«

»Der Sohn eines Freundes«, erklärte Bai knapp. »Er soll hier ausgebildet werden.«

»Du nimmst ihn hierher mit? Wirklich ungewöhnlich!«

»So gewöhnt er sich schnell ein. Er soll künftig bei Begräbnissen singen. Das kann er nämlich recht gut.«

»Ai, du scheinst einen Narren an ihm gefressen zu haben!«

Bai sah Pa-nehesi von der Seite her an. »Du hast recht. Sein Leib ist verkrüppelt, aber sein Ka ist stark und schön.« Ohne sich dessen bewußt zu sein, wiederholte er die Worte, die Mehit vor vielen Jahren in der Geburtslaube gesprochen hatte.

Inzwischen war die Gruppe zum Eingang des Tals gelangt, wo die Träger mit den Sänften warteten. Ein paar halbwüchsige Knaben schwenkten bunte Fächer aus Straußenfedern. Die Würdenträger sollten in das Truppenlager Ta-Set-Meri-Djebuti gebracht werden, das der König vor zwei Jahren auf dem Westufer von Waset hatte errichten lassen. Djehuti kauerte sich hinter Bai auf den Sitz, und Pa-nehesis Blick wanderte nachdenklich zwischen beiden hin und her.

Noch einmal richtete Bai das Wort an Neferhotep. »Holt uns morgen um die zweite Stunde nach Sonnenaufgang ab! Mögen wir dann den Platz der Schönheit in ebensolcher Vollkommenheit vorfinden wie heute die Stätte der Wahrheit!« Er beobachtete, wie der Tragstuhl Roma-Roys von den Trägern geschultert wurde und zur Ebene hinunterschwankte. »Und noch etwas, Vormann! Nimm dir das Verhalten deines Ziehsohns nicht so zu Herzen! Nicht immer verstehen wir die Prüfungen der Götter.«

Dann setzte sich auch der Tragstuhl Bais in Bewegung, und Neferhotep blickte ihm noch lange nach. Mit einem so menschlichen Wort hatte er nicht gerechnet.

»Ein eindrucksvoller Mann!« sagte Ken-her-chepeschef. »Ich beginne zu verstehen, warum König Merenptah, Leben, Heil, Gesundheit, ihn an seiner Seite zu sehen wünscht. Und dies, obwohl er kein Ägypter ist!«

Neferhotep nickte. Ken-her-chepeschef hatte in Worte gefaßt, was auch er empfand.

***

Nach dem Mahl saßen Bai und Wesir Pa-nehesi allein in der großen Halle von Ta-Set-Meri-Djehuti. Roma-Roy und Pensechmet hatten sich zur Ruhe begeben, Djehuti war bereits nach Waset zurückgebracht worden.

»Nun, wie stehen die Dinge in Miam und Buhen, Pa-nehesi?« fragte Bai. »Sei so freundlich, berichte von deiner Reise nach Kusch und erzähle mir gleich die richtige Lesart, nicht die amtliche.«

Der Wesir des Südens nickte. Bai war sein Freund, daher erlaubte er sich, offen und ungezwungen zu sprechen. »Es steht nicht gut. Die Nehesiu sind unruhig, es brodelt im ganzen elenden Kusch. Dort riecht es nach Aufstand, Bai! Cha-em-ter ist unentschlossen und untätig.«

»Was für ein Unglück! Dabei wurden so große Hoffnungen in ihn gesetzt!« Bai erinnerte sich nur ungenau an Cha-em-ter, den Königssohn von Kusch und Stellvertreter Pharaos im Südlichen Fremdland. In Pi-Ramesse war er mit ihm auf einem Fest bekannt gemacht worden. Eine vage Erinnerung an einen Mann mittleren Alters mit einem hübschen, glatten Gesicht zog durch sein Gedächtnis. »Was ist geschehen? Noch vor kurzem herrschten Ruhe und Frieden in Kusch! Die Abgaben trafen regelmäßig und vollzählig in der Hauptstadt ein. Die Herzen aller im Großen Haus waren zufrieden. Man wußte, Kusch spürt den ägyptischen Fuß im Nacken und preßt das Gesicht in den Staub.«

»Wenn du meine Meinung hören willst«, erklärte Pa-nehesi, »ich finde, diese Unruhe brach allzu unvermittelt los. Es gab keine Zwischenfälle, niemand beschwerte sich über irgend etwas! Weswegen also?«

»Du glaubst, jemand fördert den Aufruhr in Nubien?« fragte Bai. »Gerade jetzt, wo das Geliebte Land ohnehin in größter Gefahr schwebt?«

»Das vermute ich. Es muß jemanden geben, der Kemet oder Seiner Erhabenheit, Leben, Heil, Gesundheit, Schaden zufügen will.«

»Wer auch immer Aufstand in Kusch schürt, er hat es sehr klug begonnen. Roma-Roys Aufwand für den Süden ist vollständig gerechtfertigt, wie es scheint. Hältst du es für möglich, daß der Hohepriester … ?« Bai führte den Satz nicht zu Ende. Zu abenteuerlich kam ihm eine solche Vermutung vor.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Hohepriester des Amun unverhofft zum Feind Ägyptens wird, nein, wirklich nicht!« Pa- nehesi lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloß die Augen. Er dachte nach. »Da ist noch etwas!« sagte er dann. »Cha-em-ter hat sich eine Geliebte genommen, eine Kuschitin aus einer schwarzhäutigen Barbarensippschaft. Sie tritt für meinen Geschmack etwas zu häufig in Erscheinung und mischt sich in die Verwaltung ein, die sie nichts angeht. Cha-em-ter bespricht Angelegenheiten mit ihr, die nicht für die Ohren Außenstehender bestimmt sind, am wenigsten für neugierige Kuschitenweiber.«

Unwillkürlich mußte Bai lachen. »Du kannst sie nicht besonders leiden, nicht wahr?«

Pa-nehesi verzog keine Miene. »Ich halte sie für gefährlich. Die Stadt Miam mag weit entfernt sein von Men-nefer, und in der Hauptstadt hat man den Namen Baketwerel sicher noch nie gehört, aber diese Frau empfängt Ägypter aus dem Norden, ohne daß Cha- em-ter anwesend ist.«

»Was sind das für Ägypter?«

»Ich kenne sie nicht. Aber daß es so ist, weiß ich aus zuverlässiger Quelle. Ich kann nicht an allen Stellen zugleich sein.« Pa-nehesi sah dem Königssiegler forschend ins Gesicht. »Wer berichtet Seiner Erhabenheit, Leben, Heil, Gesundheit, von den Ereignissen an den Grenzen? Wer berät ihn?«

»Unter anderen ich! Neben Hori und Cha-em-hedjet!«

»Hori ist über jeden Verdacht erhaben. Er ist immerhin nah verwandt mit dem König. Du kommst in Frage!« Pa-nehesi lachte auf. »Aber ich will gnädig sein und dich nicht weiter verdächtigen! Du wirst die Hand nicht beißen, die dich füttert!«

Bai verzog etwas gequält das Gesicht. Pa-nehesi neigte seit jeher zu groben Scherzen. Aber er hatte nicht ganz unrecht.

»Bleibt also Cha-em-hedjet! Sollte er zum Verrat am König fähig sein?« Pa-nehesi sprang auf und durchmaß den Raum mit langen Schritten. Unversehens blieb er stehen. »Was weißt du von ihm? Traust du ihm?«

»Das habe ich mich oft selbst gefragt. Ein verschlossener Mensch, das ist er. Undurchsichtig! Aber er scheint treu zu sein, ein ergebener Hofbeamter. Übertrieben gewissenhaft vielleicht. Erinnerst du dich an den Jahresabschluß im Schatzhaus vor dem letzten Neujahrsfest? Cha-em-hedjet fand heraus, daß Vergleichszahlen von nur zwei vergangenen Jahren angeführt worden waren. Er erklärte, es sei eine Beleidigung Seiner Erhabenheit, Abrechnungen unter die Augen des Unvergleichlichen zu legen, die nicht auch noch in tausend Jahren schlüssig den Wohlstand zur Zeit Pharao Merenptahs, Leben, Heil, Gesundheit, zu begründen vermöchten. Daraufhin entsandte er eigene Beamte in die Verwaltung, um das Versäumte nachzuholen.«

Bai sah den Blick Pa-nehesis. »Ja, ich weiß. Im nachhinein kann man das anders deuten. Aber damals dachte ich mir nichts dabei.«

»Woher kommt der Mann? Kennst du seine Familie?« Pa-nehesi setzte sich wieder hin.

»Er stammt irgendwoher aus der Oase Scha-Resi, ich glaube, aus Schedet. Dort wird wohl auch seine Familie leben.«

»Nun, es kann nicht schaden, ein Auge auf ihn zu haben. Und nicht nur auf ihn! Ein Feind, der innen wühlt, ist schwer zu erkennen. Sein Gift könnte Kemet lähmen, bis es leichte Beute würde für jedes beliebige Neunbogen-Land.«

Bai erhob sich und spähte durch die flachen, rechteckigen Öffnungen in der Wand, die sich in Augenhöhe rund um den Raum zogen. Andere Fenster fehlten in diesem Zimmer, was es kahl und vor allem düster wirken ließ. Im großen Hof waren Soldaten damit beschäftigt, ihre Lederwämser einzuölen. Andere schärften mit flachen Steinen die Bronzespitzen ihrer Lanzen. Einige summten vor sich hin, andere unterhielten sich halblaut, und immer wieder erklang Lachen. ›Welch friedliches Bild‹, dachte Bai. ›Wie lange noch? Werden diese Männer in einigen Zehntagen noch hier sein?‹ Er drehte sich zu Pa-nehesi um: »Wer auch immer der Verräter ist, ich finde ihn!«

***

Ken-her-chepeschef entschloß sich zu einem Besuch bei dem jungen Schreiber Anup-em-hab. Dieser hatte vor kurzem seine Ausbildung in der Schreiberschule des Tempels von Ipet-Sut beendet. Soweit Ken-her-chepeschef wußte, war die Ernennung Anup-em- habs zum Schreiber der linken Kolonne auf dessen eigene Eingabe bei Wesir Pa-nehesi erfolgt. Was hatte ihn wohl bewogen, die Abgeschiedenheit des Dorfes der Grabbauer als Stätte seines künftigen Wirkens anzustreben? Vieles wünschte Ken-her-chepeschef über den neuen Schreiber zu erfahren. Vor allem aber wollte er wissen, ob Anup-em-hab die Voraussetzungen für einen geistigen Austausch mitbrachte, nach dem sich Ken-her-chepeschef seit langem sehnte.

Der alte Schreiber wußte wohl, daß die Dörfler ihn für einen Sonderling hielten. Mal versuchten sie, ihn durch gewinnendes Verhalten aus seiner Zurückhaltung herauszulocken, mal waren sie auf Abstand zu ihm bedacht. Meist war es ihm recht, wenn sie ihn in Ruhe ließen. Hin und wieder jedoch fühlte er das Bedürfnis, mit jemandem über die Fragen zu sprechen, die ihn beschäftigten. Mit belanglosen Plaudereien wollte er seine Zeit nicht vergeuden. Das Augenmerk der meisten Dorfbewohner ging kaum über die alltäglichen Dinge hinaus; jeder wollte gut leben, essen, trinken und eine große, fröhliche Familie haben. Die Opferbräuche durchzuführen, Orakel zu befragen, ein Grab anzulegen, zu beten und die Verblichenen mit Opfergaben zu versorgen, das genügte ihnen. Ihn aber verlangte es nach Menschen, die wissen wollten, was geschehen war, als sie noch nicht geboren waren, Menschen, die nach Erkenntnissen strebten.

Freundliche Grußworte flogen Ken-her-chepeschef zu, als er durch das Dorf schritt. »Einen schönen Tag für dich, Schreiber!« »Recht heiß ist es, nicht wahr?« »Ai, Ken-her-chepeschef, hast du Lust auf ein Spielchen mit uns? Immerzu nur grübeln, das ist doch nichts!«

Er nickte und eilte schnell weiter, um nicht in längere Gespräche verwickelt zu werden. Das Haus, in dem Anup-em-hab wohnte, war eines der kleinsten im Ort und sah ein wenig liederlich, fast baufällig aus. Offenbar hatte niemand es für nötig erachtet, irgend etwas zu erneuern. Die Stufen der Treppe, die seitlich am Haus auf das Dach hinaufführten, bröckelten ab, und an der Vorderfront sah man deutlich noch die Spuren des Regens, der bräunliche Schlieren auf dem schmutzigen Kalk hinterlassen hatte. Vor der Haustür lungerten einige Knaben herum. Ken-her-chepeschef trat zur Tür und klopfte nachdrücklich an.

Drinnen wurde ein Stuhl gerückt, und Schritte näherten sich. Schreiber Anup-em-hab öffnete die Tür. »Ken-her-chepeschef, du kommst mich besuchen? Das ist eine große Ehre für mich! Bitte, tritt ein!«

Ken-her-chepeschef folgte der Aufforderung und sah sich in dem kleinen, niedrigen Zimmer um. Außer ein paar Sitzkissen auf dem gestampften Lehmboden, einem Schemel und einigen Holzkübeln war der Raum leer. Zu seiner Freude sah er, daß die Kübel sämtlich Papyrusrollen enthielten. Ein gutes Zeichen! »Seit Tagen hatte ich vor, dich aufzusuchen, Anup-em-hab!« sagte er verbindlich. »Du hast eine sehr verantwortungsvolle Stelle angetreten und bedarfst vielleicht meiner Hilfe und meines Rates.«

»Du hast recht, Ehrwürdiger! Dieser Ort ist berühmt in Pa Cher, der Totenstadt, nein, was sage ich, im ganzen Gebiet von Waset oder, noch besser, in ganz Kemet! Schon als ich noch ein Schüler war, der sein Ohr auf dem Rücken trug – im Vertrauen, ich mußte so manches Mal Schläge einstecken –, bereits damals ging die Rede vom großen Schreiber Ken-her-chepeschef in Pa-Tíme!«

›Er redet ein bißchen viel‹, dachte der Altere, ›aber das muß noch nicht bedeuten, daß er nicht klug ist.‹ Lächelnd nahm er die Artigkeit zur Kenntnis und fragte: »Du hast dich um die Arbeit als Schreiber der Kolonne beim Wesir beworben? Würdest du mir verraten, was dich dazu bewogen hat?«

»Ich wollte dort wirken, wo sich die Nahtstelle zwischen dem Land der Lebenden und dem Imentet, den jenseitigen Gefilden, befindet.«

»Und du glaubst, das ist hier?«

»Es ist hier, Verehrter! Hier am Großen Platz der Wahrheit, der heiligen Stätte der Ma’at! Dieser Ort ist es, wo Neheh, die Zeit des Diesseits, sich trifft mit Djet, der ewigen Zeit, die alles fortsetzt, was sich in Neheh vollendet hat.«

Ken-her-chepeschef blickte Anup-em-hab überrascht an. Eine so geistvolle Antwort hatte er nicht erwartet. »Ich habe viel nachgedacht über die Zeit, ihre Veränderungen und ihre verschiedenen Bedeutungen, aber ich bin nicht sicher, ob ich es so schlicht und treffend hätte ausdrücken können. Ich bin froh, daß du dich entschlossen hast, hierherzukommen!«

Anup-em-hab lächelte und wies auf die einzige Sitzgelegenheit im Raum. »Verzeih, aber ich bin noch nicht eingerichtet. Möchtest du einen Krug Henqet oder Wasser? Wein habe ich nicht, noch kann ich ihn mir nicht leisten.«

»Wasser ist mir recht«, erwiderte der andere und setzte sich. Anup-em-hab verschwand durch die rückwärtige Tür des Zimmers, und Ken-her-chepeschef hörte ihn einige Stufen hinuntersteigen. Wieder fiel sein Blick auf die Schriftrollen. Zu gerne hätte er gewußt, was Anup-em-hab las. Nach kurzem Zögern widerstand er der Neugier nicht länger und ging zu den Papyri hinüber. Jede Rolle war säuberlich verschnürt und mit einem kleinen viereckigen Anhänger versehen, auf dem Titel und Verfasser, bei einigen auch der Kopist, mit winzigen Schriftzeichen vermerkt waren. Die Lehren des Ptahhotep las er, Weissagungen des Neferohu, Klagen des Ipu-Wer, Worte des Cha-cheper-Ra-seneb – eine Fundgrube des Wissens! Anup-em-hab war ein hochgebildeter Mann!

Anup-em-hab kehrte mit zwei Bechern und einem Krug zurück und ließ sich auf einem der Kissen nieder. »Ich bin heute mit Inher- chau, Hai und den anderen den Weg vom Großen Platz der Wahrheit ins Dorf gegangen. Ich bin stolz darauf, mit diesen Handwerkern zu arbeiten. Sicher hast du vor Jahren ähnlich empfunden. Erzähle mir von dir, Schreiber, berichte von der Zeit, bevor du deine Arbeit hier aufnahmst! Wie wurdest du Schreiber in Pa-Tíme?«

»Ich bin schon so lange im Dorf, daß ich mich an Ereignisse vorher kaum erinnern kann«, begann Ken-her-chepeschef langsam. »Ich zählte fünfzehn Jahre, als ich zum ersten Mal meinen Fuß in das Dorf setzte.«

Anup-em-hab lauschte aufmerksam. Er saß mit vorgebeugtem Oberkörper, denn er wollte sich kein Wort entgehen lassen.

Freude stieg in Ken-her-chepeschef auf. »Groß war der Stolz meines Vaters Panacht«, erzählte er, »als ich zur Schreiberausbildung im Haus des Lebens zugelassen wurde. Noch keiner aus unserer Familie hatte Lesen und Schreiben gelernt. Vater verdiente sein Brot als abhängiger Bauer auf einem Königsgut südlich von Iunu Month. Auch meine Mutter war eine einfache Frau. Daß es mir erspart blieb, mein Leben schweißgebadet, kniend in Ackerfurchen zu verbringen, verdanke ich Ramoses Schwester.«

»Ramose?«

»Du hast noch nicht von Ramose gehört?« Ken-her-chepeschefs Blick glitt über das Gesicht Anup-em-habs. Wie jung er war! »Nein, das hast du nicht! Wie solltest du auch! Das liegt alles schon so lange zurück. Ramose übte das Amt des Ersten Schreibers in Pa-Tíme aus. Er leitete diese Siedlung vier Jahrzehnte lang, seit der Zeit, da Osiris User-Ma’at-Ra Ramses als junger Mann den Thron Ägyptens bestieg. Wie gesagt, es war seine Schwester, die Ramose auf mich aufmerksam machte, einen Knaben, der in Schmutz und Armut lebte, aber vor Fragen übersprudelte und nach Kräften versuchte, sie sich selbst zu beantworten. Ramose und seine Frau veranlaßten meine Ausbildung und holten mich danach in dieses Dorf.«

»Eine großherzige Tat!« warf Anup-em-hab ein.

»So ist es! Die beiden brachten mir von Anfang an Zuneigung entgegen; sie sahen in mir den Sohn, den sie selbst nicht hatten. Schließlich nahmen sie mich an Kindesstatt an. Bis auf den heutigen Tag erfülle ich die Pflichten des Sohnes ihnen gegenüber, indem ich die Totenopfer darbringe und handle, wie Ramose gehandelt haben würde.«

»Dann bist du ein wirklicher Tut anch, ein lebendes Abbild deines Vaters!« sagte Anup-em-hab voll Bewunderung.

»Ich bemühe mich darum, es zu werden«, antwortete Ken-her- chepeschef feierlich. Freilich glückte es ihm nicht sonderlich, darüber war er sich wohl im klaren. Herzlichkeit war eine der hervorstechenden Eigenschaften Ramoses gewesen, und die Menschen von Pa-Tíme hatten auf seine Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft mit Wärme und Verehrung geantwortet. Die Kühle und die Sprödigkeit Ken-her-chepeschefs dagegen stießen allenfalls auf Scheu, meistens aber auf Furcht. Gelegentlich konnte der Schreiber nicht widerstehen, dieses für seine Zwecke auszunutzen. Erst vor einigen Tagen hatte sich ein unschöner Streit in der Grabanlage des Schreibers abgespielt. Der Zeichner Parahotep, der das Gemälde der Anbetung Ramoses und seiner Frau durch Ken-her-chepeschef fertigen sollte, verlangte ein freies Zehntagsende für sich. Er wollte an einem kleinen Gelage teilnehmen, zu dem sein Bruder geladen hatte. Damit war er bei Ken-her-chepeschef an den Richtigen geraten!

»Zuerst vollendest du das Bild!« befahl der Schreiber. »Dann kannst du meinetwegen feiern!«

»Weshalb befiehlst du mir?« empörte sich Parahotep. »Seit wann bin ich dein Sklave?«

»Ich treffe Anordnungen in meiner Eigenschaft als Großer in Pa-Tíme! Und du befolgst sie, das entspricht der Ordnung!«

Parahotep, einer der besten Künstler der Kolonne, fühlte sich tief gekränkt. Dennoch wagte er keine offene Auflehnung gegen den Schreiber, obwohl er kurz erwog, ihm die Pinsel vor die Füße zu werfen.

Tags darauf erhielt Ken-her-chepeschef einen Brief, dem anzusehen war, daß dem Verfasser das Schreiben nicht leicht von der Hand ging. Kreuz und quer fielen die unbeholfen gepinselten Zeichen durcheinander, und Ken-her-chepeschef entdeckte sogleich einige Rechtschreibfehler.

»Der Zeichner Parahotep grüßt seinen Vorgesetzten, den Schreiber am Großen Platz der Wahrheit, Ken-her-chepeschef. Wohlergehen und Gesundheit! Was hat es zu bedeuten, daß du mich so schlecht behandelst? Ich bin wie ein Esel für dich. Gibt es Arbeit, hole den Esel, gibt es Futter, hole den Ochsen. Wenn es Bier gibt, bin ich für dich nicht vorhanden. Gibt es aber Arbeit, bin ich für dich da! Es ist gut, wenn du das vernommen hast!«

Nein, sie liebten ihn nicht, die Einwohner von Pa-Tíme.

»Ken-her-chepeschef, ist dir nicht wohl?« Anup-em-habs besorgtes Gesicht tauchte vor ihm auf. Der Schreiber blinzelte.

»Doch, doch, ich mußte nur gerade an etwas denken. Sage mir, Anup-em-hab: Da du nach meiner Vergangenheit fragst, möchtest du vielleicht mehr erfahren über Ereignisse, die vergangen sind? Weißt du etwas über die Götter, die vor langer Zeit über das Zweifache Land geherrscht haben? Was sie befohlen und gegen welche der Neunbogen-Völker sie gekämpft haben? Was sie dachten und wen sie fürchteten?«

»Wenig weiß ich«, gab Anup-em-hab zu. »In den Tempeln wurde davon nicht viel vermerkt und in den Lebenshäusern auch nicht. Dort finden sich immer wieder dieselben Geschichten und Lehren, die Gültigkeit haben für alle Zeit.«

»Aber ist dir aufgefallen, daß die Sprache, in der die Texte abgefaßt sind, nicht die ist, die wir heute sprechen? Sie ist ähnlich, aber nicht dieselbe. Unsere Sprache hat sich also verändert. Was bedeutet das? Ich habe mir darüber Gedanken gemacht.« Ken-her-chepeschef beugte sich vor. Seine Augen leuchteten vor Begeisterung.

Anup-em-hab spürte tief in seinem Bauch ein leises Kribbeln. Er ahnte, daß solche Überlegungen ihn in ein Abenteuer führen würden. Die Welt der Erkenntnis wartete auf ihn! »Was meinst du damit? Wenn sich unsere Worte verändern, dann verändern sie sich. Was weiter?«

»Es ist nicht nur die Sprache, die sich wandelt! Es muß da etwas sein, das sie dazu veranlaßt, neue Formen des Ausdrucks zu finden. Ich vermute, das, was wir sagen wollen, verändert sich. Was wir heute denken, ist nicht dasselbe, das unsere Vorfahren gedacht haben. Und wenn wir Neues denken, verändert sich unser Handeln und dadurch das, was ist.« Den letzten Satz stieß Ken-her- chepeschef beinahe siegesgewiß hervor und blickte Anup-em-hab gerade in die Augen. Was würde der junge Schreiber antworten?

»Eine ungeheuerliche Überlegung!« flüsterte der ehrfürchtig. »Wenn ich bedenke, was daraus folgt! Was ist zum Beispiel mit der ewigen unveränderlichen Ordnung, welche göttlich ist? Kann sie dieselbe bleiben, wenn unser Blickwinkel sich ändert?«

»Das glaube ich schon«, sagte Ken-her-chepeschef nachdenklich. »Die Weltordnung ist, weil sie eben ist. Wie wir sie sehen, ändert sie nicht. Die Auswahl der Betrachtungsweisen beschreibt nicht das Betrachtete, sie sagt vielmehr etwas über uns selbst aus.«

Anup-em-hab nickte. »Eines aber steht fest: Wenn unsere Einstellung anders werden kann, dann sind Ereignisse wichtiger, als wir angenommen haben!«

Ken-her-chepeschef lächelte. Anup-em-hab entpuppte sich als der Mitarbeiter, der ihm gefehlt hatte. »So ist es! Die Menschen in Kemet hielten immer die ewige göttliche Wahrheit für das einzig Wichtige. Sie meinten, das, was im menschlichen Leben geschieht, sei vergänglich, nicht die eigentliche Wirklichkeit. Das Ewige haben wir festgehalten, aufgeschrieben, verewigt! Aber, Anup-em- hab, ich brenne darauf zu erfahren, was an Vergänglichem sich zugetragen hat!«

»Weil es uns beeinflußt hat?«

»Einmal das, und weil es Hinweise auf das Walten Gottes gibt. Ich möchte dir etwas zeigen! Würdest du gern einen Bericht über die Schlacht von Kadesch lesen?«

»Du meinst den Kampf, in dem Osiris Ramses die elenden Hethiter zermalmte?«

»Ja, genau diesen. König Ramses besiegte den Feind aus Hatti, weil sein göttlicher Vater Amun-Ra in eigener Gestalt eingriff in das Geschehen! Hätte der Gott so gehandelt, wenn diese Schlacht nicht von Bedeutung gewesen wäre?«

»Inwiefern griff der Gott ein?«

»Der König hat es selbst berichtet. Er flehte zu Amun-Ra um Hilfe, da seine Truppen mit den Streitwagen geflohen waren. Ramses erkannte, daß Amun sein Herz festigte und er ganz allein durch seinen Mut die Feinde einschüchterte. Zweitausendfünfhundert Streitwagen der Hethiter wurden unter den Hufen seiner Pferde zertrümmert. Nun frage ich dich, Anup-em-hab, warum wird solches berichtet und aufgeschrieben? Bisher genügte es zu wissen, daß Pharao immer seine Feinde niederschmettert! Jeder König tut dies, das ist die Ordnung der Welt.«

Anup-em-hab versank in Gedanken. Eine Weile blieb es still im Raum. Nur das Tschirpen der Vögel und die Rufe von Kindern draußen auf der Straße waren zu hören. Schließlich sagte er: »Ich muß zugeben, daß ich darüber noch nie nachgedacht habe. Ich wußte nichts von den Gedanken des Osiris Ramses, und ich hätte es auch nicht gewagt, solche Schlüsse zu ziehen. Daß du dein Wissen mit mir teilst, bedeutet eine große Ehre für mich! Laß mich dein Schüler sein!«

Ken-her-chepeschef nickte zufrieden. »Es ist angenehm, mit dir über solche Fragen zu sprechen.«

Anup-em-hab beobachtete, daß ein Kranz unzähliger Fältchen die Augen des alten Mannes umgab, wenn er schmunzelte. Fort war der Ausdruck von Ernst und Strenge. Ken-her-chepeschef wirkte fröhlich wie ein Knabe.

»Hast du nichts Besseres vor, so komm mit mir«, sagte dieser. »Sieh dir den Bericht über die Schlacht von Kadesch an. Ich habe ihn zu Hause.«

***

Baket-Ra kniete vor der heißen Herdstelle und mühte sich, mit einem breiten, kupfernen Schieber die Brote vom Rost über dem Feuer zu holen. Diese Arbeit verabscheute sie von Herzen, denn regelmäßig holte sie sich dabei Brandblasen an den Fingern. Früher hatte sie Nesmut um Hilfe gebeten, denn diese handhabte Küchengerät jeder Art mit großer Geschicklichkeit. Aber jetzt konnte sie sich nicht mehr an sie wenden. Seufzend strich sie sich das Haar aus der Stirn und schippte ein paar glühende Kohlestückchen vom Rost. Beinahe wäre das Brot hinterhergerutscht. Im letzten Augenblick gelang es ihr, den Schieber mit Schwung über die Herdstelle zu ziehen. Aber das Brot flog in hohem Bogen durch den niedrigen Küchenraum.

»Sei doch vorsichtig!« keifte Nesmut. »Kann man dir nichts in die Hand geben, ohne daß du es zerstörst?«

»Verzeih mir, ich gebe mir Mühe!« Baket-Ra schien es, als bäte sie nur noch um Vergebung. Müde stand sie auf, nahm das Brot, wischte es ab und legte es in einen Korb.

»Weiter, weiter! Siehst du nicht, daß der Rest verbrennt?«

Schwitzend zog Baket-Ra drei weitere Brote vom Feuer. Schweißtropfen und Tränen liefen ihr über das von Ruß beschmutzte Gesicht. Nesmut musterte sie mit zusammengekniffenen Augen und stellte befriedigt fest, daß Baket-Ras Schönheit in der letzten Zeit gelitten hatte. Ihre Haut war blaß, die Hände zitterten, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, und sie war abgemagert. Außerdem schlief sie wenig. Nesmut wußte, daß Nacht seine Frau schlug. Daß er sie vergewaltigte, ahnte sie. Ein Blick in Baket-Ras gerötete Augen, auf die Striemen an ihren Oberarmen und die Kratzmale am Hals ließen sie gewiß sein, daß ihre Schwiegertochter teuer für ihre Untreue bezahlte.

»Wann kann ich die Mädchen sehen?« Baket-Ra sah mit verhangenem Blick auf.

»Das muß Nacht entscheiden«, antwortete Nesmut gleichgültig.

Baket-Ra erhob sich und trug den Brotkorb von der Küche in das erste Zimmer zur Eßkonsole, auf der bereits eine Schüssel mit dampfendem Bohnenbrei stand. Sie würde Huti und Muti noch lange nicht sehen. Nacht hatte geschworen, die Töchter mindestens ein halbes Jahr von ihr fernzuhalten. Vor allem quälte sie, daß er ihr verschwieg, wo sie sich aufhielten. Den Dorfbewohnern hatte er mitgeteilt, die Mädchen lebten jetzt außerhalb von Pa-Tíme, bei Verwandten in Suenet. Auf die erstaunten Fragen der anderen Mütter erklärte er, Baket-Ra sei leider schwer erkrankt, und man müsse warten, bis sie gesunde, damit sie ihren Pflichten wieder nachkommen könne.

Weder Baket-Ra noch Nacht besaßen Verwandte in Suenet.

»Du bist leidend und froh, daß deine Kinder gut untergebracht sind!« hatte Nacht erklärt. »Das hast du zu sagen, wenn du gefragt wirst! Sollte draußen jemand erfahren, was hier vorgefallen ist, soll es mir gleichgültig sein, wen ich töte, dich oder die Kinder.«

Nesmut trug eine Schale mit Schens-Kuchen herein, während Baket-Ra die Löffel neben die Eßschalen legte. Die Alte maß sie mit abfälligen Blicken. »Geh dich waschen und zieh dir ein sauberes Kleid an.«

Baket-Ra errötete. Rasch lief sie zur Tür, wo sie beinahe mit ihrem Schwiegervater To zusammengeprallt wäre. Hinter ihm kam Nacht. »Ich bin gleich zurück«, flüsterte sie, »ich ziehe mich nur um.«

Die Männer traten zur Seite, um sie vorbeizulassen.

»Nacht, so kann es nicht weitergehen«, ergriff To das Wort. »Ich wünsche, daß in dieses Haus wieder Frieden einkehrt. Ich will die Mädchen wieder singen hören, und mir fehlt das Lachen meines Sohnes Niu.«

»Ich soll vergessen, was mir angetan worden ist? Handeln, als sei nichts geschehen? Das kannst du nicht verlangen, Vater!«

»Nein, das kannst du nicht, To!« sagte Nesmut scharf. »Soll Baket- Ra ohne Strafe ausgehen? Sie verdient keine Gnade!«

»Zu einem Ehebruch gehören zwei! Niu trägt ebenfalls Schuld! Es ist nicht gerecht, sie nur der Frau aufzubürden!«

»Hast du Mitleid mit ihr?« Nesmut warf ihrem Mann einen verächtlichen Blick zu. »Ist es so? Dir gefällt sie wohl auch? Bei diesem Weib verlieren alle Männer den Verstand!« Mit jedem Wort wurde ihr Ton bösartiger.

›Wen die Götter wirklich hassen‹, sagte sich To, ›dem geben sie das Aussehen Baket-Ras.‹ »Schweig, Frau!« fuhr er Nesmut an. »Kein Wort mehr über sie und meine Söhne. Schändlich mag sie gehandelt haben, deine Rachsucht aber ist es, die mein Herz verdunkelt. Du wirst Baket-Ra von nun an nicht mehr wie ein Stück Vieh behandeln!« Nesmut wollte ihn unterbrechen, aber er ließ es nicht zu. »Das bedeutet, daß du in freundlichem Ton mit ihr sprichst, hast du verstanden?« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Noch eine einzige Bemerkung wie die von soeben wird dazu führen, daß mein Herz schweigt vor dir!« Nesmut warf ihm einen schiefen Blick zu, antwortete aber nicht. Zu Nacht gewandt fuhr To fort: »Hole die Kinder zurück, Sohn. Strafe nicht die Kleinen, weil du verbittert bist.«

»Vater, ich ehre dich, wie ich als dein Sohn verpflichtet bin, aber dies entscheide ich allein. Du wünschst viel von mir, zuviel! Am Ende möchtest du mich auch dazu bringen, Niu zurückzuholen?«

Dunkles Feuer glomm in den Augen Nachts, und To ahnte, daß er nicht verzeihen konnte. »Das verlange ich nicht. Niu kann nicht in unser Haus zurück«, sagte er leise. Täglich beobachtete er Nius Qualen, während sie nebeneinander im Königsgrab malten. Sein mühevolles Ringen um Haltung schnitt ihm ins Herz. Wieder und wieder hatte Niu ihn angefleht, ihm von Baket-Ra zu erzählen, doch To wollte nicht Partei ergreifen. Das wäre gegen die Ordnung gewesen. Trotzdem hielt er Nius Jammer kaum aus. Seit jeher hatte sein jüngerer Sohn seinem Herzen näher gestanden als der gewissenhafte und strenge Nacht. Niu besaß ein fröhliches Wesen, er war gütig und großzügig. Er besaß einen Hang zur Üppigkeit, ja eine ausgeprägte Lebensgier. To hatte sich in früheren Jahren oft über Nius mangelnde Verläßlichkeit beklagt. Insgeheim aber hatte er ihn um seine Unbekümmertheit und Großherzigkeit beneidet. To besaß beides nicht, was ihm schmerzlich bewußt war.

Schon als Nacht die damals sechzehnjährige Baket-Ra in sein Haus geführt hatte, ahnte To, daß sein Ältester wohl keine große Leidenschaft in dem schönen Mädchen würde entzünden können. Ein derartiges Unglück hatte er indes nicht vorausgesehen. Es erzeugte in To bislang nicht gekannte Gefühlswallungen. Er wünschte sich das friedliche Familienleben zurück und haßte es, mit ansehen zu müssen, wie Verbitterung Nesmut und Nacht in rachgierige Ungeheuer verwandelte.

Aber am meisten erschütterte ihn das Wissen, daß er Niu und Baket-Ra beneidete. Er sah Nesmut an, und ohne es verhindern zu können, stellte er sich die Glut vor, mit der Baket-Ra und Niu einander liebten, so sehr, daß sie alles aufs Spiel setzten, sogar ihr Leben. Infolge Nius Fehltritt erwachte in To trotz seines fortgeschrittenen Lebensalters eine Sehnsucht nach Liebe und körperlicher Leidenschaft, die ihn zutiefst verwirrte. Er empfand ein Verlangen nach Abenteuer und sogar nach Gefahr, das er nicht verstand und das ihn ängstigte.

»Ich werde Niu auffordern, die Dorfgemeinschaft zu verlassen«, sagte er. »Er soll anderswo um Arbeit nachfragen. Weit fort soll er ziehen, vielleicht in die großen Städte des Nordens. Dafür muß ich allerdings Neferhotep um Erlaubnis bitten.«

»To, das darfst du nicht!« entrüstete sich Nesmut. »Niu soll fort, und die kann hierbleiben?« Sie wies auf Baket-Ra, die wieder ins Zimmer trat.

»Was mit meiner Frau geschieht«, sagte Nacht mit steinernem Gesicht, »bestimme ich allein! Sprich mit Neferhotep, Vater! Niu muß fort von hier, so schnell wie möglich! Ersatz in der Kolonne wird sich finden lassen. Kasa hat sich schon große Fertigkeiten angeeignet.« Er drehte sich zu seiner Frau um. »Er ist nicht unersetzlich, der feine Niu! Das wissen wir beide, was?«

Schweigend starrte Baket-Ra zu Boden.

»Essen wir!« ordnete To an. »Ich möchte jetzt nichts mehr über die Angelegenheit hören.«

Wortlos nahmen sie die Mahlzeit ein. Lauernde Blicke huschten zwischen ihnen hin und her, jeder beobachtete jeden. Traurig erinnerte sich To an die eifrigen Stimmen Hutemwijas und Mutem- wijas, die früher die gemeinsamen Essen am Zehntagsende in ein fröhliches Frage- und Antwortspiel verwandelt hatten, an das Gekicher, das auf Nius Witze folgte, und an die endlosen Gespräche über die Arbeit am Großen Platz.

So schnell wie möglich beendete er das Mahl und stand auf. »Ich rede mit Neferhotep!«

Nesmut erhob sich, nahm ihren Beutel mit Stoffen und Nähzeug und verkündete: »Ich besuche Henutdju und kehre erst gegen Abend zurück.« Henutdju war die Gemahlin des Vorarbeiters Inherchau und eine der ältesten Freundinnen Nesmuts. »Ich erwarte …«, dies galt Baket-Ra, »daß du hier alles in Ordnung bringst! Nacht!« Nesmut sah ihren Sohn an. »Überlege dir, was ich gesagt habe! Schick sie fort!«

Allein zurückgeblieben, saßen Nacht und Baket-Ra eine Weile regungslos da. Sie hielt den Blick gesenkt, um nichts von dem Aufruhr nach außen dringen zu lassen, der in ihr tobte. Niu sollte fort! Sie würde ihn nicht Wiedersehen! Heiß brannten Tränen in ihren Augen.

»Du mußt nicht gleich flennen!« höhnte Nacht, und die Kälte seiner Worte ließ sofort das wohlbekannte Entsetzen in ihr aufsteigen. »Ich spende dir den Trost, dessen du bedarfst! Du brauchst Niu nicht! Du kriegst alles von mir, hörst du? Alles, was du verdienst! Und zwar jetzt gleich!«

»Nacht, bitte nicht! Quäle mich nicht!« Baket-Ra zitterte. »Ich halte diese Schmerzen nicht aus!« Niemals hätte sie vermutet, daß es einen solchen Abgrund an Grausamkeit in Nacht gab. Es war, als habe ihre Untreue einen Geist der Gnadenlosigkeit in ihm entfesselt, der bislang weder ihr noch ihm selbst bekannt gewesen war. Nacht hatte sich nie besonders einfühlsam beim Liebesspiel verhalten. Baket-Ra erfuhr erst durch die Zärtlichkeit Nius, welches Ausmaß an Innigkeit möglich war. Aber Nachts frühere Grobheit ähnelte in nichts jener bösen Lust, die sich rotglühend in die Höhe schraubte, je mehr Baket-Ra um Gnade flehte.

Nacht stand vor ihr wie der Inbegriff des Feindes, ein Gesandter der Verdammnis, ein Bote des Todes. Mit verächtlichem Grinsen zog er sie hoch und schob sie durch die Tür in den Schlafraum.

Schon während er sie vorwärtsstieß, befingerte er ihren Körper, als hätte er einen leblosen Gegenstand in den Händen.

»Vielleicht, ich sage: Vielleicht … höre ich auf, wenn du mich sehr demütig bittest!«

Jedesmal begann es so. Es gab keinen Ausweg. Sie würde alle Worte aussprechen, die Nacht hören wollte. Sie würde tun, was er verlangte, ihren Leib darbieten für seine Hände, sein männliches Glied und seine Zähne. Baket-Ra schrie den Schrei, der in ihrem Inneren aufstieg, lautlos im Herzen, dort gellte der Ruf nach Niu, dort flehte sie zu Hathor, zu Ahmes-Nefertari und schließlich zu allen Göttern, die ihr einfielen, dort weinte sie nach ihren Kindern, dort jammerte sie nach ihrer Mutter, dort bat sie endlich um einen gnädigen Tod.
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